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Kapitel 1 


Honey Driver warf Steve Doherty einen misstrauischen 
Blick zu. »Ich habe gar kein gutes Gefühl bei der Sache.« 

»Vertraue mir. Ich bin Polizist. Lehn dich einfach zurück 
und denke an England. Vielleicht gefällt es dir ja sogar.« 

»Ich mag es gar nicht, wenn andere Leute an meinem 
Körper herumwerkeln - selbst wenn es angenehm ist.« 

»Vielleicht gewöhnst du dich richtig dran.« 

»Ich werd nicht gern schmutzig - na ja, jedenfalls nicht 
so schmutzig.« 

Steve Doherty lag auf dem Fußboden und machte 
Übungen für seine Bauchmuskeln, als hinge sein Leben 
davon ab. Mitten in einem Sit-up hielt er inne, grinste und 
zwinkerte ihr zu. »Das habe ich aber ganz anders in 
Erinnerung.« 

Sie tat, als hätte sie nichts gehört, und las weiter in der 
Broschüre für die Wellness- und Schönheitsfarm, in die er 
sie schicken wollte. Sie sollte dort ein wenig 
herumschnüffeln, während sie sämtliche Anwendungen in 
diesem sehr noblen Etablissement über sich ergehen ließ. 
Eigentlich hatte sie mit strengen Wellness- und 
Schönheitsritualen nicht viel am Hut, hauptsächlich, weil 


sie keine Zeit dafür hatte. Steve bekräftigte erneut, das 
gehöre doch alles zu ihren dienstlichen Pflichten. 

»Du bist dir also hundert Prozent sicher, dass es kein 
Unfall war?« 

Steve grunzte zwischen zwei Übungen eine Antwort. 
»Man kann in Schlamm genauso gut ertrinken wie in 
Wasser. Ihr Gesicht war mit Schlamm zugeschmiert, und 
darüber hatte man ein Stück Plastik gebreitet, das Löcher 
zum Atmen hatte.« 

»Damit die Wärme drin bleibt«, erklärte Honey. 

»Tatsächlich?«, antworte Steve mit stoischer Miene. In 
seinem Alter konnte ihn nichts mehr überraschen, was 
Frauen taten, um jung und schön - und wer weiß, was noch 
- zu bleiben. 

Honey versicherte ihm, das wäre bestimmt so. 

Er nickte. »Gut. Also, wie ich schon sagte, jemand hat 
diese Plastikmaske so verschoben, dass die Nase und der 
Mund der Frau völlig abgedeckt waren, und dann wurde sie 
heruntergedrückt und in diesem Schlammbad unten 
gehalten.« 

»Was für ein Tod!«, meinte Honey. 

Doherty runzelte die Stirn. »Was finden Frauen bloß an 
Schlamm?« 

»Wir mögen alles, was uns eine Chance verspricht, 
unsere Jugend zu erhalten. Wir Frauen streben ständig 
nach Vollkommenheit. Das könnt ihr Männer nicht 
verstehen. Ihr seid mit dem zufrieden, was ihr habt.« 


»Oh, verbindlichsten Dank!« 

»Das sollte keine Beleidigung sein.« 

»Hab ich auch nicht so aufgefasst.« 

»Schon irgendwelche Verdächtige?« 

»Nein, obwohl jemand gesehen haben will, dass ein 
abgerissener Typ dort herumlungerte. Aber das nehme ich 
denen nicht ab. Wieso sollte denn ein Penner um eine 
Schönheitsfarm herumstreichen?« 

Es gab natürlich noch andere Möglichkeiten. Honey 
nannte eine. »Vielleicht ist die Frau auch eingeschlafen und 
reingerutscht?« 

»Würde man das nicht merken, wenn man plötzlich auf 
Schlamm rumkaut? Den könnte doch wirklich niemand, 
absolut niemand für Schokopudding halten?« 

Honey gab ihm recht. Die Broschüre, die sie 
durchblätterte, war auf edelstem Hochglanzpapier 
gedruckt. The Beauty Spot (Zentrum für Gesundheit und 
Schönheit) versprach natürliche Therapien, die an so gut 
wie jedem Körperteil wahre Wunder wirkten. Auch das 
Gebäude, in dem diese Schönheitsfarm untergebracht war, 
war sehr schön. Aber andererseits, überlegte sie, welche 
Frau, die dringend eine Generalüberholung brauchte, 
würde einen Aufenthalt in einer alten Bruchbude buchen? 

»Sieht ganz so aus, als wäre das Mordopfer einfach zu 
lange geblieben und schlicht nicht mehr erwünscht 
gewesen«, murmelte Honey. 


Man hatte Lady Carlotta Macrottie, eine Frau, die es zu 
ihrem Lebenszweck gemacht hatte, schön zu bleiben und 
das Geld ihres Mannes aus dem Fenster zu werfen - nicht 
unbedingt in dieser Reihenfolge -, in diesem Luxus-Spa tot 
in einer Badewanne voller lauwarmem Schlamm 
aufgefunden. Die Hochglanzbroschüre behauptete von dem 
Schlamm, der für Gesichtspackungen und Ganzkörperbäder 
verwendet wurde, er sei voller Natrium, 
Eisenverbindungen und verschiedener anderer Mineralien, 
die angeblich sämtlich wunderbar für die Haut waren. 

Der Text war völlig überzogen. 

Honey las ihn laut vor. »Auch Sie könnten zum Sterben 
schön sein! Unser Schlamm ist etwas ganz Besonderes. Er 
stammt aus den vulkanischen Ablagerungen auf 
Pazifikinseln, deren Einwohner schon lange behaupten, er 
verleihe ihnen ewige Jugend.« 

Steve lag völlig fertig auf dem Boden. »Lady Macrottie 
hat er aber nichts genutzt.« 

Nachdem Honey sich überzeugt hatte, dass Steves 
Bauchmuskeln nicht sonderlich anders aussahen als vor der 
Tortur - und genauso attraktiv -, wurde sie nachdenklich. 
»Hat es da nicht schon einmal einen Fall gegeben, dass 
jemand in dieser Schönheitsfarm nach einer Behandlung 
gestorben ist?« 

Steve zuckte die Achseln. »Nicht, dass ich wüsste.« 

Honey war sich nicht so sicher. Sie schloss ein Auge, 
denn aus irgendeinem obskuren Grund half iihr das beim 


Nachdenken. Eine Schlagzeile ging ihr durch den Kopf. Vor 
einiger Zeit hatte sie etwas in der Western Daily Press 
gelesen und im Lokalfernsehen gesehen, irgendetwas über 
eine Frau, die nach einem Schlammbad schreckliche 
Hautverletzungen erlitten hatte. Es verstand sich von 
selbst, dass besagte Kundin, die nach der Behandlung nicht 
zum Sterben schön, sondern grottenhässlich geworden war, 
das Beauty Spot auf ein kleines Vermögen als 
Entschädigung verklagte. 

Steve schaute nur vage interessiert, als sie ihm das 
erläuterte. 

»Hat sie den Prozess gewonnen?« 

Honey schüttelte den Kopf. »Nein. Sie ist gestorben. In 
der Bäckerei unter ihrer Wohnung ist ein Feuer 
ausgebrochen. Verkohlte Überreste. Keine Leiche. Keine 
stichhaltigen Beweise gegen die Schönheitsfarm, dass sie 
nach all der schlechten Werbung mit einem Feuerzeug dort 
Amok gelaufen sind. Sie waren ja nur Schuld an ihren 
Hautverletzungen. Tja, es scheint, dass zum Sterben schön 
in ihrem Fall genau das bedeutet hat.« 

»Und?« 

Mit diesem einzigen kleinen Wort und einer 
hochgezogenen Augenbraue vermittelte er ungeheuer viel. 
Honey wusste, was er von ihr wollte. Sie musste sich 
schleunigst da rauswinden, ehe er die Zauberworte sagte 
und sie weich wurde. 


»Eine Zeitlang von Kopf bis Fuß verwöhnt werden, fern 
von allem; keine Gäste, die dir wegen ihrer quietschenden 
Bettfedern die Ohren vollheulen; kein Chefkoch, der droht, 
den Sous-Chef iin Stücke zu hacken; und dann wäre da noch 
deine Mutter ...« Der Vorschlag klang von Sekunde zu 
Sekunde verlockender. Honey wurde schwach. 

»Na ja.« Sie versuchte mit aller Macht, noch nicht völlig 
überzeugt zu wirken. 

»Sämtliche Kosten werden übernommen«, fügte er noch 
hinzu, da er sofort erkannt hatte, dass dies einer ihrer 
schwachen Augenblicke war. »Von der Stadtverwaltung und 
der Tourismusbehörde. Ich glaube, Casper hat sich bereits 
alle beide vorgeknöpft. Wunderschöne Stadt, 
wunderschöne Menschen - du ahnst, was ich meine?« 

Honey zog die Augenbrauen himmelwärts. Casper St. 
John Gervais war der Vorsitzende des Hotelfachverbands 
von Bath und einer ihrer Freunde. Er war völlig von dem 
Gedanken besessen, »Gottes kleinen Garten« vor schweren 
Verbrechen zu beschützen, und hatte daher beschlossen, 
dass der Hotelfachverband eine Verbindungsperson zur 
Kripo brauchte. Und das war Honey. Dabei hatte sie Steve 
Doherty kennengelernt. Es hatte in ihrer Teilzeitlaufbahn 
als Kriminalistin einige haarige Augenblicke gegeben. 
Doherty hatte sie gebeten, diese oder jene interessante 
Sache zu machen, von denen einige nicht unbedingt etwas 
mit dem Lösen von Kriminalfällen zu tun hatten. Bisher 


hatte er allerdings nie von ihr verlangt, sich als verdeckte 
Ermittlerin zu betätigen. 

»Diese Schönheitsfarm liegt außerhalb der Stadt«, 
meinte sie, nachdem sie die Adresse genau studiert hatte. 

»Na, so weit ist das nun auch wieder nicht. Gleich 
hinter Castle Combe, höchstens vierzig Minuten vom 
Stadtzentrum entfernt. Du kannst dich bestimmt ab und zu 
wegschleichen. Dir den einen oder anderen Schokoriegel 
im Dorfladen greifen.« 

Bis zu diesem Zeitpunkt hatte sie geglaubt, dass sie ein, 
zwei Malin der Woche in dieses Zentrum gehen sollte. Jetzt 
sah die Sache ganz anders aus. 

»Du musst mindestens einen viertägigen Aufenthalt 
buchen.« 

»Steve, es ist dir vielleicht entgangen, aber das Green 
River Hotel läuft nicht von allein.« 

»Es hat hervorragendes Personal. Hör endlich auf zu 
glauben, dass alles stillsteht, wenn du einmal nicht da bist. 
Ein guter Chef macht sich selbst überflüssig, das ist das 
Geheimnis - habe ich mir sagen lassen.« 

Er schaute sie an, als wüsste er, wovon er sprach. Sie 
hatte das bestimmte Gefühl, dass er diese Weisheit von 
einer Person aus ihrer näheren Umgebung gehört hatte. 

»Hast du dir sagen lassen!« Sie nickte bedächtig, 
während sie ihn durchdringend anstarrte. Um ihren Worten 
noch ein wenig mehr Gewicht zu verleihen, stemmte sie 


eine Hand in ihre wohlgerundete, sogar ziemlich 
wohlgerundete Hüfte. 

»Das Hotel ist doch kein Ein-Frau-Betriek«, fuhr 
Doherty fort. »Du bist die Chefin. Du gibst die 
Anweisungen. Daran solltest du dich wirklich immer wieder 
erinnern.« 

Er rollte sich auf den Bauch und machte nun 
Liegestütze. 

Einen Augenblick lang war Honey ziemlich abgelenkt. 
Seine Muskeln am Rücken und Hintern waren mindestens 
genauso attraktiv wie die am Bauch. 

»Laut Smudger läuft der Laden praktisch von allein. Die 
brauchen dich nicht wirklich. Außerdem ist doch immer 
noch Lindsey da.« 

Die Liegestütze brachten ihn kaum außer Atem. 

»Ach, wirklich?« 

Die Versuchung war einfach zu groß. Sie stellte einen 
Fuß auf seinen Rücken, und er sackte auf dem Boden 
zusammen. Mit einem großen »uff!« schnaufte er die Luft 
aus. 

»Du hast also mit meinem Chefkoch gesprochen, was? 
Dann lass dir mal eines sagen, Steve Doherty, mein 
Chefkoch hält den Laden nicht am Laufen. Er kümmert sich 
nicht um die Gäste und hat auch nicht mit meinem 
Bankmenschen zu tun. Nur weil erin der Küche das Sagen 
hat, heißt das noch lange nicht, dass der Rest des Hotels 
von alleine läuft.« 


»Lindsey! Nicht vergessen? Ich habe ausdrücklich 
Lindsey erwähnt.« 

Da sprach Doherty wirklich ein wahres Wort gelassen 
aus. Lindsey Driver konnte alles am Laufen halten. Sie 
hatte eine Begabung fürs Kommandieren, einen wendigen 
Geist und jede Menge Chuzpe. 

Honey überlegte, dass Doherty ein bisschen gepiesackt 
werden musste, und man konnte ihn kaum besser 
piesacken als durch die Erwähnung ihrer Mutter, Mrs. 
Gloria Cross - viermal verheiratet und auf der Suche nach 
Ehemann Numero fünf. 

»Meine Mutter geht wesentlich öfter in 
Schönheitssalons als ich. Sie wäre vielleicht viel besser 
geeignet, deine Spionin in der Schönheitsfarm zu sein.« 

Bildete sie es sich ein, oder erschauerte Steve Doherty 
tatsächlich? 

»Aber deine Mutter ist nicht die Verbindungsperson des 
Hotelfachverbands zur Kripo. Außerdem würde ich unter 
Umständen selbst Mordgedanken hegen, wenn deine 
Mutterin diese Sache hineingezogen würde.« 

»War nur ein Scherz.« 

Eine gute Strategie, dachte sie, weil sie genau wusste, 
dass ihre Mutter Gloria Cross, die mit den makellosen 
Fingernägeln und dem perfekt geschminkten Gesicht und 
der Designer-Kleidung, ihren geliebten Kriminalpolizisten 
zum Wahnsinn trieb. Wenn sie es recht überlegte, ging es 


nicht nur ihm so. Ihre Mutter machte auch sie ziemlich 
nervös. 

Sobald sie ihren Fuß von seinem Rücken genommen 
hatte, rollte Doherty sich herum und fing wieder mit seinen 
Bauchübungen an. 

Wie magisch vom Anblick seiner muskulösen nackten 
Bauchpartie angezogen, ging sie neben ihm auf alle viere 
und schaute ihm ins Gesicht. Ihr loses Haar umrahmte ihre 
beiden Gesichter, als sie sich ihm näherte. 

»Was kriege ich, wenn ich es mache?« 

Das nervöse Zucken unter seinem rechten Auge, das die 
Erwähnung ihrer Mutter ausgelöst hatte, hörte sofort auf. 
Er lächelte erleichtert. 

»Vor oder nach der Lösung des Falls?« 

»Beides.« 

Er grinste. »Mir schweben da ein paar Bonus-Angebote 
vor. Ein paar als Anzahlung vorab. Ein paar hinterher.« 

Was das sein würde, brauchte sie gar nicht zu fragen. 
Ein Finger machte schon eine Erkundungsreise durch ihr 
Dekollete, und irgendwie schien seine Hose zu eng zu 
werden. 


Kapitel 2 


Serena Sarabande hatte einen schneeweißen Porzellanteint 
und kalte blaue Augen. Ihre Wangenknochen waren scharf 
gemeißelt und ihre hellen Augenbrauen zu einem perfekten 
Bogen gezupft. 

Sie war groß und hatte kantige Schultern, lange Arme 
und Beine und das Auftreten eines Supermodels. Ihr straff 
nach hinten gegeltes Haar war kurz und blond, und keiner 
einzigen Strähne war erlaubt, sich auf ihre marmorharten 
Gesichtszüge zu verirren. 

Die Managerin des Beauty Spot trug einen weißen 
Arztkittel und strahlte aus jeder Pore die Abgeklärtheit der 
erfahrenen Expertin aus. Steve Doherty vermutete, dass sie 
mit diesem Auftritt die Patientinnen beruhigen wollte. Na 
gut, es umgab sie auch ein Hauch von glamouröser TV- 
Krankenhaus-Soap, aber wahrscheinlich sprach das viele 
Leute an und war genau das, was sie hier erwarteten. 
Steve hätte nicht übel Lust gehabt, sie zu fragen, ob sie als 
Kind je Doktorspielchen gemacht hatte, aber es war wohl 
weder der richtige Ort noch die richtige Zeit für solche 
anzüglichen Erkundigungen. Außerdem würde Honey ihm, 
wenn sie das je herausfand, wahrscheinlich seine edelsten 


Teile amputieren - oder zumindest auf die Sperrliste 
stellen. 

Jawohl, Serena Sarabande machte wirklich gewaltig 
Eindruck. Sie sah aus, als könnte sie mit einem Skalpell 
umgehen, da würde sie doch mit Augenbrauenpinzette und 
einem Töpfchen warmem Wachs der Hit sein, oder nicht? 

»Sie haben mich bereits befragt«, sagte die Dame, ohne 
dass ihre Augen in dem Gesicht mit der klassischen Nase, 
den wie aus Stein gemeißelten Lippen und dem makellosen 
Teint auch nur einmal blinzelten. 

»Stimmt, habe ich.« Er rieb sich über die Stirn und 
runzelte sie im besten Stil von Columbo, diesem leicht 
trotteligen Detektiv aus den siebziger Jahren - oder waren 
es die achtziger Jahre gewesen? Er merkte, dass er sich 
immer mehr in diese Rolle hineindachte, bis hin zu einer 
Fingerhaltung, als hätte er eine glimmende Zigarre in der 
Hand. 

»Aber da wären ein paar weitere Dinge, die ich bisher 
nicht ganz kapiert habe. Es tut mir leid, Sie damit zu 
belästigen, aber würde es Ihnen etwas ausmachen, einige 
Punkte noch einmal mit mir durchzugehen?« 

Sie nahm hinter einem Schreibtisch aus Chrom und 
schwarzem Rauchglas Platz. »Ich denke nicht, nein. Also, 
was kann ich für Sie tun?« 

Nicht viel, überlegte er, jedenfalls nicht an der sexuellen 
Front. Obwohl sie auf den ersten Blick recht aufregend 
wirkte, war er nach ein paar Minuten in ihrer Gegenwart 


nicht mehr ganz so begeistert. Zu kühl und professionell 
für seinen Geschmack. 

Er zog sich einen Stuhl heran, auch wenn sie ihn nicht 
aufgefordert hatte, sich zu setzen. Als er Platz genommen 
hatte, merkte er, dass sie immer noch höher saß als er, dass 
sie ihn immer noch hochnäsig von oben herab musterte. 
Diese Dame ließ bei ihren Kunden keinerlei Zweifel 
aufkommen, wer hier das Sagen hatte. 

»Es tut mir wirklich sehr leid, Sie noch einmal damit zu 
belästigen, Ms Sarabande«, sagte er mit vorgetäuschter 
Bescheidenheit - genau wie Peter Falk das seinerzeit 
gemacht hatte. »Ich muss mir nur iin ein paar Punkten 
etwas mehr Klarheit verschaffen - wenn es Ihnen nichts 
ausmacht.« 

Serenas Züge blieben tiefgefroren, wenn auch eine 
Augenbraue fragend in die Höhe gezogen wurde. 

Doherty bemerkte das. »Entschuldigung. Das war meine 
Columbo-Nummer. Wissen Sie, dieser einäugige Typ aus 
der amerikanischen Krimiserie?« 

»Nein.« 

Ihre Stimme war so schneidend und eiskalt wie ihr 
Aussehen. Serena Sarabande erwartete, dass alle Profis so 
klinisch kühl wie sie selbst waren. Großer Gott, dachte 
Doherty, ich würde verrückt werden, wenn ich nicht ab und 
zu ein bisschen rumalbern würde - hier eine kleine 
Anspielung, da ein bisschen Foppen -, am liebsten mit 
Honey, überlegte er. Die konnte damit bestens umgehen. 


Doherty fühlte sich wie ein Volltrottel und räusperte 
sich. »Okay. Dann wollen wir mal ein paar Dinge 
durchgehen.« Er zog Notizbuch und Stift heraus und 
blätterte die Seiten mit den Strichmännchen und 
gekritzelten Telefonnummern um, bis er eine leere, saubere 
Seite erreicht hatte. 

Er stellte ein paar allgemeine Fragen, die er schon 
zuvor abgehakt hatte. Erstens, wer die tote Lady Macrottie 
gefunden hatte, wann und wie lange Ihre Ladyschaft da im 
Schlamm untergetaucht gelegen hatte, ehe jemand nach 
ihr schaute. 

Er erinnerte sich, dass eine Angestellte namens Magda 
Church sich um die Lady gekümmert hatte. Jede Kundin 
hatte ihre persönliche Betreuerin, die ihr alle Wünsche 
erfüllte. Die Bedienstete hatte die Lady im Schlammbad 
liegen lassen und hätte eigentlich alle fünfzehn oder 
zwanzig Minuten nach ihr sehen müssen. Soweit er 
feststellen konnte, hatte Magda Church genau das getan. 

»Diese Madga Church, die die Leiche gefunden hat, 
arbeitet sie schon sehr lange für Sie?« 

»Zwei Jahre und drei Monate.« 

Er machte sich eine Notiz, dass er Ms Church noch 
einmal befragen müsste. »Das ist aber sehr präzise.« 

»Ich bin immer sehr präzise. Bei Fakten bin ich das 
immer.« 

»Umso besser für mich.« 

»Schön, dass Sie das so sehen.« 


Diese Unterhaltung war so, als sei manin eine 
Schießerei mit einem erfahrenen Scharfschützen geraten. 
Ein Schuss auf Serena Sarabande, und sie erwiderte das 
Feuer; sie war ganz bestimmte eine, die immer das letzte 
Wort haben musste. 

»Eine Einrichtung wie diese hier ist ja sicherlich nicht 
ganz leicht zu führen«, sagte er und schaltete wieder auf 
den benutzerfreundlichen Polizisten um. Columbo! Was für 
ein Trottel! 

»Sie brauchen dafür wahrscheinlich auch einige 
Qualifikationen. Das stimmt doch?« 

»Ja.« 

»Dann erzählen Sie mal«, sagte er und schlug lässig die 
Beine übereinander. »Wo lernt man so Zeug wie das hier?« 

»Zeug?« 

Ihre Augen blitzten, und ihre aufgepolsterten Lippen 
verzogen sich verächtlich. Zeug war wirklich das verkehrte 
Wort gewesen. Was hatte er sich dabei bloß gedacht? 

Sie holte tief Luft und presste ihre Brüste gegen den bis 
oben zugeknöpften Arztkittel. 

Doherty versuchte sein Möglichstes, um sich zu 
rehabilitieren. »Die vielen verschiedenen 
Schönheitsbehandlungen, die kommen ja anscheinend von 
überall in der Welt. Wie schaffen Sie es, sich für all diese 
Anwendungen zu qualifizieren? Da muss man sicherlich viel 
lernen. Und viel Zeit aufbringen.« 


Das glaubte er eigentlich nicht; denn wie schwierig 
konnte es schon sein, einer Frau Schlamm ins Gesicht zu 
schmieren und sie dann in ein Schlammbad zu stecken? Die 
Badewanne hatte eine Abdeckung. Man hatte sie ihm 
gezeigt. Es war gerade so viel Platz darunter, dass die 
Schultern aus dem Schlamm ragten. Ach, egal. Er hatte sie 
auf die Palme gebracht, da war eine versöhnliche 
Bemerkung angesagt. 

Irgendetwas an seiner Frage musste ihr wirklich 
geschmeichelt haben. Sie wurde ein bisschen lockerer und 
erzählte ihm, sie hätte ihr Handwerk in Venezuela erlernt. 

»Ganz schön weit weg.« 

»Und in Polen«, fügte sie hinzu. »Ich habe in Polen 
angefangen. Ich habe dann noch in Italien und Spanien 
gearbeitet, ehe ich nach Venezuela ging.« 

»Es klingt ganz so, als würden Sie Venezuela den 
Vorzug geben.« 

»Das Land sprüht nur so vor Leben«, antwortete sie, 
allerdings sprühte ihre Stimme etwa so vor Leben wie ein 
Hintern mit Frostbeulen. 

Serena Sarabande war ein Eisberg in Menschengestalt, 
kalt und am besten weiträumig zu umschiffen, wenn man 
nicht sinken wollte, ehe man das Reiseziel erreicht hatte. 


Nachdem er gegangen war, rief Serena Sarabande bei Dr. 
Roger Dexter, dem Chefarzt des Etablissements, an. 


»Die Polizei ist wieder dagewesen.« 

»Du hast ihnen natürlich nichts gesagt.« 

»Natürlich nicht.« Ihr stockte der Atem. »Natürlich 
nicht«, wiederholte sie, und ihre Stimme klang weitaus 
weicher, weitaus liebevoller als beim Gespräch mit Doherty. 


Kapitel 3 


Steve war nicht bei Honey eingezogen. Sie hatte ihr 
Zuhause, er seines. Ab und zu kamen sie zusammen, je 
nach Dienstzeiten und abhängig davon, ob die 
Spülmaschine im Green River Hotel nicht gerade wieder 
streikte. Wenn das passierte und Clint (Rodney) Eastwood 
nicht zur Hand war, hatte Honey den Schwarzen Peter 
gezogen; dann gab es einen Abend mit rosa - oder gelben - 
Gummihandschuhen und mit hingebungsvollem Schrubben 
von Töpfen und Pfannen. Gelegentlich kam auch eine 
Schicht als Kellnerin dazwischen. Oder bei Doherty die 
Polizeiarbeit, obwohl er in letzter Zeit mit dem Dienstplan 
Glück gehabt hatte. 

Sie lagen zusammen im Bett in seiner Wohnung am 
Camden Crescent. Sie hatten gerade ihre zweite Flasche 
Wein aufgemacht, als er ihr von seiner Unterredung mit 
Serena Sarabande berichtete. 

»Ein kalter Fisch«, sagt er. 

Honey hatte sich in seine Armbeuge geschmiegt und 
schaute ihn von unten an. 

»Ich wette, das sagst du nur so. Ich wette, sie sieht 
absolut phantastisch aus. Leute, die in solchen Spas 


arbeiten, tun das gewöhnlich.« 

»Kommt drauf an, was du unter phantastisch verstehst. 
Ich meine, ein Eisberg ist phantastisch, ein 
schneebedeckter Bergogipfel ist phantastisch, eine 
Eisbombe ist phantastisch ...« 

»Stopp! Das reicht!« Honey klatschte ihm die Hand auf 
den Brustkorb. »Jedes Wort, mit dem du sie beschrieben 
hast, hatte mit Kälte zu tun, ich denke, ich hab’s kapiert. 
Sie sieht phantastisch aus, aber nicht niedlich.« 

Steve seufzte. »Ich glaube, du brauchst dir da gar keine 
Gedanken zu machen.« 

»Warum sollte ich? Ich gehe ja nur für die 
Anwendungen hin, nicht um Fragen zu stellen.« 

»Aber du wirst doch ein bisschen herumschnüffeln? 
Nicht einfach nur rumliegen und es dir gut gehen lassen?« 

Honey warf ihm aus zusammengekniffenen Augen einen 
vernichtenden Blick zu. »Willst du mich auf den Arm 
nehmen?« 

»Was meinst du?« 

»Du erwartest doch nicht, dass ich, mit Schlamm 
bedeckt und nur von Möhrensaft und Vitaminpillen ernährt, 
da herumwandere, in der vagen Hoffnung, etwas 
Nützliches herauszufinden, alles ohne was Richtiges im 
Magen?« 

»Ich hab nicht gesagt, dass sie dir da nur Möhrensaft 
vorsetzen.« 


»Durchsuchen die mein Gepäck, wenn ich ankomme?« 


Er beäugte sie misstrauisch. »Du willst doch nicht 
andeuten, dass du vorhast, da verbotene Vorräte 
reinzuschmuggeln?« 

»Räucherlachs und Fetakäse wären nicht schlecht, und 
noch eine Schachtel Battenberg-Törtchen von dieser 
deutschen Discounterkette.« 

»Ich weiß, wie man dein Herz erreicht, Hannah Driver.« 

»Marzipan geht immer, am besten mit Schokoüberzug. 
Wenn ich nur an diese Battenberg-Törtchen denke, ist das 
der reine Orgasmus.« 

»Wirklich? Mehr als bei mir?« 

Er sah ein wenig geknickt aus, als sie kurz zu überlegen 
schien. 

»Da kann ich mich noch nicht recht entscheiden«, sagte 
sie schließlich. 

»Dir wird’s da gut gehen«, meinte er. »Es ist doch nur 
für kurze Zeit. Du wirst schon nicht verhungern.« 

Sie seufzte. »Was man nicht alles aus Liebe tut.« 

»Süuße! Wie kann ich dir das je heimzahlen?« 

»Meinst du nicht vergelten?« 

»Nein, heimzahlen. Und jetzt kannst du mir noch ein 
bisschen was heimzahlen.« 

Honey strich ihm über das stoppelige Kinn. »Da. Mehr 
ist nicht drin. Ich muss meine Energiespeicher auffüllen. 
Du willst doch nicht, dass ich mich plötzlich nicht mehr 
konzentrieren kann, weil es mir an angemessener 


Ernährung fehlt, oder? Das würde dich sicherlich 
schrecklich enttäuschen.« 

»Höchstwahrscheinlich«, murmelte er zwischen ihren 
Brüsten hervor. 

Honey seufzte, schloss die Augen und genoss es einfach. 
»In so kurzer Zeit kann mir ja nichts Furchtbares zustoßen, 
oder? Und die werden mich nicht gleich umbringen, weil 
ich ihren mageren Speiseplan ein bisschen ergänze?« 

»Nur wenn du nicht mit den anderen Insassen - äh, 
Kundinnen - schwesterlich teilst.« Er schaute zu ihr hoch. 
Jetzt war sein Blick sehr ernst. »Sei vorsichtig und halte die 
Augen auf.« 

»Geht in Ordnung.« 

»Also«, meinte er und machte da weiter, wo er 
aufgehört hatte, »wann willst du deiner Mutter und deiner 
Tochter gestehen, dass wir miteinander schlafen?« 

»Lindsey ist nicht auf den Kopf gefallen.« 

»Und deine Mutter?« 


»Daran arbeite ich noch.« 


Kapitel 4 


»Ich glaube, ein bisschen Ruhe wird mir gut tun«, erklärte 
Honey, während sie ihre Kommodenschublade durchwühlte, 
um zu entscheiden, welche Unterwäsche für diesen Anlass 
angemessen wäre. »Außerdem ist es nur für ein paar Tage. 
Meinst du, du kommst hier klar?« 

Honey und ihre Tochter Lindsey wohnten gemeinsam in 
dem umgebauten Kutscherhäuschen hinten im Garten. Die 
Front des Kutscherhäuschens war auf die Rückseite des 
Hotels gerichtet - eine bequeme Entfernung zwischen zu 
Hause und dem Arbeitsplatz. 

Lindsey schien nach ihrem Badmintonschläger zu 
suchen. Lindsey war ganz scharf auf Bewegung und 
Fitness; Honey konnte sich nicht erklären, wo das Mädchen 
das wohl herhatte. 

»Ich komm dich holen, wenn hier was Schreckliches 
passiert - zum Beispiel, wenn Oma ihren Kopf zur 
Küchentür reinstreckt«, sagte Lindsey. 

Honey fuhr herum. »Was auch immer geschieht, du 
darfst niemals - wirklich niemals - meine Mutter in die 
Küche lassen. Unter gar keinen Umständen. Ist das klar?« 

Lindsey grinste. »War nur ein Scherz.« 


Gloria Cross begriff einfach nicht, dass Chefköche sehr 
gefährlich werden können, wenn man sich aufihr 
Territorium verirrte. Honey hatte sie schon gewarnt, dass 
Chefköche scharfe Messer und Fleischklopfer hatten. Es 
war äußerst unklug, sie zu verärgern. 

Die Tatsache, dass in einer Hotelküche nur der 
Chefkoch das Sagen hat, sickerte nur sehr langsam in 
Glorias Hirn. Ein, zwei Mal hatte sie sich in die Küche 
verirrt, hier einen Pudding geprüft, dort ein wenig in einer 
köchelnden Soße gerührt und dabei überhaupt nicht 
bemerkt, dass Smudger, der Chefkoch, sein Hackebeil 
aufgenommen hatte und es mit dem irren Blick eines 
Massenmörders schärfte. 

»So«, sagte Honey, als sie ein paar Frotteepantoffeln 
oben aufihre Tasche quetschte. »Ich glaube, das war’s 
dann.« 

»Was?«, blaffte sie, als sie den fragenden 
Gesichtsausdruck ihrer Tochter sah. »Hab ich noch was 
vergessen?« 

Lindsey verengte die Augen zu Schlitzen. »Ja, du hast 
vergessen, dass du und eine gesunde Lebensführung 
einfach nicht zusammenpassen.« 

»Ich gehe wegen der Schönheitsbehandlung hin.« 

»Ach, komm schon, wann hast du dir die letzte 
Gesichtsmaske gekauft oder zum letzten Mal die Beine 
gewachst?« 

»Das ist gar nicht so lange her.« 


»Du lügst.« 

Honey versuchte, ihr Gesicht abzuwenden und so zu 
tun, als wäre sie damit beschäftigt, noch ein 
Fischbeinkorsett in ihre Tasche zu stopfen. 

»Und meine Beine sind in Ordnung. Glatt wie ein 
Kinderpopo.« 

»Du trägst Jeans.« 

»Ich trage gern Jeans.« 

»Und das da wirst du nicht brauchen.« Mit diesen 
Worten zupfte Lindsey das Korsett wieder aus der Tasche. 
Es war ganz steif, mit Fischbein, gestärktem Leinen und 
Spitze. 

Jetzt, wo sie darüber nachdachte, wäre es nicht 
verkehrt gewesen, sich die Beine zu wachsen. Na ja, das 
konnte sie ja im Beauty Spot machen lassen, aber hätte sie 
sich nicht doch ein bisschen mehr Mühe geben sollen? 

Im Nachhinein war es vielleicht keine schlechte Idee, 
wenn sie den Eindruck erweckte, als hielte sie sich an 
einen strengen Schönheitsplan. Aber im Hotelgeschäft 
verbrachte man viele Stunde damit, die Gäste zu 
verwöhnen, nicht sich selbst. Auch das Personal musste 
verwöhnt werden. Personal war von Natur aus 
anspruchsvoll. Wenn es ums Verwöhnen ging, stand Honey 
immer ganz unten auf der Liste. Wenn sie einmal ein paar 
Stunden zum Ausruhen und Entspannen hatte, dann 
gewann ein gemeinsames Wannenbad mit Steve Doherty 
jedes Mal das Rennen. All die Schlammpackungen und die 


Tiefenreinigung der Haut konnten sich dann zum Teufel 
scheren! 

»Ich möchte nur mal ein bisschen Zeit für mich.« 

Sie hatte sich mit Doherty darauf geeinigt, dass sie 
niemandem sagen würde, wohin sie fuhr. Die bestens 
funktionierenden Buschtrommeln von Bath könnten sonst 
ihre Tarnung auffliegen lassen. Geheimhaltung war hier 
alles. 

Lindseys Gesichtsausdruck war unverändert. »Du führst 
doch was im Schilde.« 

»Nur, weil ich ein bisschen Zeit für mich haben will?« 

»Das hat garantiert was mit Steve Doherty zu tun. Das 
kann ich riechen.« 

»Nein, das ist mein Deodorant. Ich seh dich in ein paar 
Tagen«, sagte sie, schnappte sich ihre Tasche und flitzte 
auf bequem beschuhten Füßen aus dem Kutscherhäuschen. 
Heute trug sie Turnschuhe. Das gehörte alles zu der Aura 
einer Person, die Gesundheit und Fitness zu ihrem 
Lebensziel gemacht hatte. 

Andererseits fühlte sie sich ein bisschen wie James 
Bond - natürlich ohne die Lizenz zum Töten. 

Lindsey war neugierig, aber trotz ihres jugendlichen 
Alters war sie der Verantwortung mehr als gewachsen, das 
Green River Hotel zu führen. Laut den Worten ihrer Mutter 
war Lindsey schon tüchtig geboren. Verwaltung, 
Papierkram, Buchhaltung - das schaffte sie alles mit links. 
Sie konnte sogar mit schwierigen Gästen fertigwerden. 


Mehr Probleme machten ihr die Besucher, die England für 
eine Art großen Disney-Park hielten - wo noch die Feen am 
anderen Ende des Gartens tanzten und wo höfliche, 
grundehrliche Menschen feinstes Englisch sprachen. 

Jemand hatte Mr. und Mrs. Okinara gehörig übers Ohr 
gehauen. Das war der erste Gedanke, der Lindsey durch 
den Kopf schoss, als die beiden ihr voller Stolz zeigten, was 
sie auf dem Antiquitätenmarkt gekauft hatten. 

»Es ist sehr interessant, finden Sie nicht?« 

Mr. Okinara strahlte zufrieden, als er ihr den Inhalt des 
langen Holzkästchens zeigte. Drin war eine Gerätschaft, 
die aus einem Gummischlauch und dem einen oder anderen 
merkwürdigen Ding bestand und deren Funktion Lindsey 
auf den ersten Blick erkannte. Mr. Okinara hatte ein 
viktorianisches Klistiergerät erworben. 

»Ja, sehr interessant«, erwiderte sie, weil sie nicht 
wusste, was sie sonst sagen sollte. War Mr. Okinara klar, 
was er da erstanden hatte, oder hatte ihm ein 
schwergewichtiger Topverkäufer weisgemacht, dass er 
damit seine Bonsais gießen könnte oder sonstwas? 

Hier würde sie Zurückhaltung üben müssen, entschied 
sie. Bei solchen Gelegenheiten war es vielleicht 
angebracht, nicht zu sehr auf den Verwendungszweck eines 
Gegenstands einzugehen. 

»Wir sammeln solche Objekte und noch andere 
dekorativere Gegenstände, die wir an unsere 
Geschäftskunden verkaufen. Die zahlen sehr gut für 


ungewöhnliche Dinge«, erklärte Mrs. Okinara, eine elegant 
zurechtgemachte kleine Frau mit blauschwarzem Bob und 
tadellosem Geschmack, was Kleider anging. 

In Lindseys Ohren klang das ganz so, als wüssten die 
beiden, was sie machten, aber sie bekam keine Chance, 
sich noch weiter mit ihnen zu unterhalten. Eine Hälfte der 
Doppeltür zum Empfang wurde aufgestoßen. Umschwebt 
von einer Wolke von Chanel-Parfüm und umwogt von einem 
langen Mantel aus changierender Seide in einem 
attraktiven Fuchsienrot, kam ihre Großmutter in den 
Empfangsbereich gerauscht. 

»Ich war gerade in der Gegend«, sagte sie und nickte 
den beiden japanischen Gästen zu, die ihr Holzkästchen 
wieder schlossen, ehe sie zum Mittagessen gingen. 

»Könnten Sie das bitte hinter dem Tresen für uns 
aufbewahren‘, fragte Mrs. Okinara. »Dann müssen wir 
nicht noch einmal auf unser Zimmer.« 

Lindsey versprach ihnen das. Mr. und Mrs. Okinawa 
bedankten sich und sagten, sie würden nach dem 
Mittagessen wieder vorbeikommen. 

»Was ist das denn?«, erkundigte sich Gloria Cross und 
rümpfte ihre bestens gepuderte Nase über den verstaubten 
uralten Behälter. 

»Das willst du gar nicht wissen. Also, Gloria, was kann 
ich für dich tun?« 

Ihre Großmutter strahlte zufrieden. Sie war begeistert, 
wenn ihre Enkelin sie wie eine Gleichaltrige behandelte 


und sie mit dem Vornamen anredete. Sie mochte es gar 
nicht, wenn man sie daran erinnerte, dass sie eine 
Großmutter war. Das passte überhaupt nicht zu ihrem 
Selbstbild. 

»Ist deine Mutter da?« 

»Nein«, antwortete Lindsey bedächtig. »Sie ist ein paar 
Tage weggefahren, in eine Wellness- und Schönheitsfarm.« 

Gloria zog die Augenbrauen in die Höhe. » Deine Mutter 
- meine Tochter - ist in eine Wellness- und Schönheitsfarm 
gefahren?« Die Augenbrauen sackten wieder herunter. Nun 
runzelte Gloria Cross die Stirn. »Das glaube ich nicht. Was 
führt die denn im Schilde?« 

Lindsey kaute auf der Innenseite ihrer Wangen herum. 
Wie ihre Großmutter hatte auch sie das ungute Gefühl, 
dass da etwas lief, von dem ihre Mutter ihr nichts erzählen 
wollte. »Ich weiß es nicht, aber ich habe den Verdacht, dass 
sie irgendwas vorhat. Sie hat mir nicht einmal gesagt, 
wohin sie fährt.« 

Glorias Augenbrauen erreichten ungewohnte Höhen. 
»Und was genau schließt du daraus?« 

Lindsey zuckte die Achseln. »Wir sollen wohl nicht 
wissen, was sie plant. Vielleicht ist es was ganz 
Persönliches - weißt du -, vielleicht was mit einem Mann?« 

»Mit einem Mann? Sie kennt doch keine Männer, rief 
ihre Großmutter. 

»Und was ist mit Doherty?« 


Ihrer Großmutter sackte die Kinnlade herunter. »Aber 
der ist nur Polizist. Was um alles in der Welt hat ihr der zu 
bieten?« 

»Die beiden verbringen ziemlich viel Zeit miteinander.« 

Gloria Cross hatte es sonst nicht so mit dem 
Stirnrunzeln und Augenzusammenkneifen. Ihrer Ansicht 
nach war das der Hauptgrund für die meisten hässlichen 
Fältchen. 

»Meinst du, sie will ihn heiraten?« 

Lindsey bildete sich einiges auf ihre Geduld ein, aber 
manchmal war ihre Großmutter wirklich der Gipfel. Sie 
klatschte die Handflächen auf den auf Hochglanz polierten 
Empfangstresen. »Natürlich nicht. Das würde sie uns doch 
sagen.« 

Gloria Cross schaute sie ungläubig an. »Ich hoffe 
wirklich, dass zwischen den beiden nichts läuft. Ich hoffe, 
dass es eine rein berufliche Sache ist.« 

»Nein, das ist es ganz bestimmt nicht. Die beiden 
schlafen schon eine ganze Weile miteinander. Meistens bei 
Doherty, glaube ich. Aber als ich vorletzte Woche in Malaga 
war, haben sie zusammen im Kutscherhäuschen 
übernachtet. Und als ich die paar Tage in Wimbledon war. 
Und dann war sie ab und zu mal eine Nacht weg. 
Glückwunsch, kann ich da nur sagen.« Die letzten Worte 
hatte sie nur leise vor sich hin gemurmelt. 

»Sie hat mir gesagt, dass sie bei Mary - und manchmal 
bei Dee war. Dann kann sie was trinken und muss hinterher 


nicht Auto fahren, obwohl ihr doch Mary Jane angeboten 
hat, sie nach einem Abend mit den Freundinnen 
abzuholen.« 

»Ich glaube nicht, dass es eine annehmbare Alternative 
für sie war, von Mary Jane abgeholt zu werden. Allerdings 
wäre sie dabei sicher schlagartig wieder nüchtern 
geworden, wenn ich es recht bedenke.« 

Mary Jane war die hoteleigene Professorin für 
Parapsychologie, die hier vor einiger Zeit aus Kalifornien 
hereingeschneit war und das Green River zu ihrem 
Zuhause erkoren hatte. Sie hatte konstatiert, dass ihr vom 
Schicksal bestimmt war, hier zu leben, da ein längst 
verstorbener Verwandter in dem Zimmer spukte, das sie 
bewohnte. 

Lindsey vertrat weiter standhaft ihre Meinung. »Ich 
denke, wenn sie nicht hier übernachtet hat, dann war sie 
bei ihm zu Hause.« 

»Aber die sind doch nicht verheiratet!« 

Ihre Großmutter - selbst nicht gerade prüde, wenn es 
um interessante Liaisons und ein erfülltes Sexualleben ging 
-, schien ernstlich entrüstet zu sein. 

»Ich weiß. Aber meinst du, dass sie heiraten werden?« 

Gloria klapperte mit ihren rot lackierten Fingernägeln 
auf dem Empfangstresen. Diamanten blitzten an ihren 
Fingern. 

»Ich finde raus, wo sie ist, und frage sie.« 

»Darüber wird sie nicht gerade erfreut sein.« 


»Das ist mir gleichgültig. Ich bin ihre Mutter. Ich habe 
ein Recht darauf, zu erfahren, was da läuft.« 

Jetzt war es an Lindsey, die Augenbrauen hochzuziehen. 
Ihre Mutter war einiges über vierzig und wirklich alt 
genug, um ihre eigenen Entscheidungen zu treffen. Aber 
Gloria Cross war eine unverbesserliche Glucke. Sie konnte 
gar nicht anders, sie musste sich einmischen. 

Lindsey überlegte blitzschnell. Sie musste ihre 
Großmutter ablenken, sonst würde sie bis Weihnachten auf 
dieser Sache rumreiten. 

»Wann heiratet eigentlich Enid?« 

Das war genau die richtige Frage gewesen. Ihre 
Großmutter strahlte. »In drei Wochen. Ich freu mich so 
drauf«, sagte sie mit gefalteten Händen und glänzenden 
Augen. »Es ist ja so romantisch. Cuthbert hat ihr Herz im 
Sturm erobert, weißt du? Er ist ein wirklich eleganter 
Mann. Natürlich schadet es auch nicht, dass er eine 
Berühmtheit ist.« 

»Berühmtheit? Ich wusste gar nicht, dass der beim 
Fernsehen ist.« 

»Ist er ja auch nicht. Nicht alle Berühmtheiten sind 
beim Fernsehen. Er ist Kolumnist bei der »Mature Times«. 
Die lesen wir alle, und alle waren irgendwann einmal völlig 
in ihn vernarrt.« 

Die Hoffnung stirbt zuletzt, dachte Lindsey. Ihre 
Großmutter redete wie ein siebzehnjähriges Groupie. 


Das Klingeln des Telefons und das Erscheinen von Mary 
Jane beendeten zum Glück dieses Gespräch. Gloria Cross 
entschwand, um Tee zu trinken und mit Mary Jane zu 
plauschen. 

Erleichtert und immer noch mit dem Gefühl, alles unter 
Kontrolle zu haben, nahm Lindsey den Hörer ab. 

»Hallo? Bist du das, Lindsey? Ich bin’s«, zischte die 
Stimme am anderen Ende. 

Obwohl es kaum mehr als geflüstert war, erkannte 
Lindsey Clints Stimme. Rodney Eastwood war im Green 
River Gelegenheitsarbeiter und Tellerwäscher. Er wurde 
regelmäßig bar bezahlt und führte ein etwas zwielichtiges 
Leben. 

»Ja, ich bin’s.« 

»Hör mal, Lindsey. Tut mir leid, Mädchen, aber ich bin 
ein bisschen in Schwierigkeiten. Ich schaff’s heute Abend 
nicht.« 

»Halsweh?« 

»Wie?« 

Sie meinte das Krächzen. Sie konnte ihn kaum hören. 

»Hast du Halsweh?« 

»Nein, nein. Ich wünschte, das wär’s. Ich hab ein 
Problem. Ein scheißgroßes Problem.« 

»Ach, wirklich. Wie groß?« 

»Es will mich jemand umbringen.« 

»Das ist ziemlich groß.« 

»Scheiße.« 


Die Verbindung war abgebrochen. 
»Na ja«, sagte sie und legte mit Nachdruck den Hörer 
auf. »Das war der erste Tag - und ich komm prima klar!« 


Kapitel 5 


Die Wellness- und Schönheitsfarm Beauty Spot warin 
einem eleganten Gebäudekomplex untergebracht, den sich 
im 18. Jahrhundert ein Zuckerhändler gebaut hatte. Früher 
war das Gebäude einmal von grünem Rasen umgeben 
gewesen, und man näherte sich ihm durch eine Ulmenallee. 
Die Ulmen waren in den siebziger Jahren alle der 
Holländischen Ulmenkrankheit zum Opfer gefallen. Und 
jetzt wurde die Zufahrt zur Schönheitsfarm von Häusern 
gesäumt. Wie die Sklaverei, die Quelle des Reichtums des 
Besitzers, war auch der Park, der das Haus umgeben hatte, 
inzwischen verschwunden. Man hatte den Rasen in 
handliche Stücke aufgeteilt, auf denen man Häuser »für 
gehobene Ansprüche« mit vier Schlafzimmern errichtet 
hatte. Roller und Dreiräder fuhren nun da herum, wo 
einmal das Rotwild geäst hatte, und an die Stelle der 
vierspännigen Kutsche waren Landrover und BMWs 
getreten. Phase eins und zwei dieses Bauprojekts waren 
abgeschlossen, und die Häuser wurden bereits bewohnt. 
Phase drei war noch im Bau. 

Wie eine Herzoginwitwe war das großartige Haus 
hinterblieben, dominierte immer noch recht hochnäsig und 


von oben herab die würfelförmigen Kästen mit ihren 
Plastikfenstern und manikürten Rasenflächen. Das 
Herrenhaus hatte mehr als zwei Jahrhunderte überlebt und 
wirkte für sein Alter recht frisch. Der weiche Sandstein von 
Bath leuchtete sahnig gelb, die Fenster waren groß und 
kühn, und zu beiden Seiten der Tür standen adrette kleine 
Maulbeerbäume in quadratischen grünen Pflanzgefäßen. 
Kurz gesagt, es war ideal geeignet für seinen 
gegenwärtigen Nutzungszweck. Wie die Kundschaft, die 
hierher kam, wurde das alte Haus gelegentlich 
generalüberholt und seine vom Zahn der Zeit verursachten 
Schäden wurden gewissenhaft behoben. 

Honey nahm ihre getreue Reisetasche, in die sie 
heimlich noch ein paar lebensnotwendige Dinge gepackt 
hatte, die sie für die Aufrechterhaltung ihrer Vitalität und 
Energie benötigte (ihre Lieblingstörtchen, eine Schachtel 
Pralinen von Thorntons’, zwei Baguettebrötchen mit Käse 
und Chutney, zwei Tüten Chips, ein halbes Pfund Cheddar- 
Käse und ein bisschen was zum Knabbern), und machte 
sich auf den Weg zur Eingangstür. 

»Na, dann aufin den Kampf!«, murmelte sie und 
tätschelte liebevoll die Stelle in ihrer Reisetasche, wo die 
geschmuggelten Leckereien verstaut waren, fest in zwei 
neue Hosen von Marks und Spencer, Größe XL, 
eingewickelt. 

Irgendwie konnte sie nicht begreifen, warum sie so 
aufgeregt war. Ja, sie sollte ein bisschen schnüffeln. Wie 


Steve gesagt hatte: »Frauen, die Gesichtsmasken aufgelegt 
kriegen und Fettverbrennung oder so was machen, können 
sich da besser umschauen, als ich das wahrscheinlich je 
schaffen würde.« 

Der Seitenhieb mit der Fettverbrennung hatte ihm eine 
schnelle Ohrfeige eingebracht, aber im Grunde hatte sie 
begriffen, worauf er hinauswollte. Mit Klatsch und Tratsch 
von Frau zu Frau konnte man viel weiter kommen als ein 
Polizist, der seine Nase in anderer Leute Angelegenheiten 
steckte. 

Leise Musik berieselte den Empfangsbereich, und es 
roch nach Meer, oder nach einem künstlich hergestellten 
Aroma. Es roch so, wie das Meer riechen könnte, wenn 
nicht Kanalisationsrohre hineinführten und überall Eistüten 
und Pappkartons herumlägen. Die Wände und Fußböden 
waren in sanften Farben gehalten. Der Teppich war dick 
und flauschig. Wenn auch das Haus in seiner glänzenden 
Vergangenheit gewiss schimmernde Marmorböden sein 
eigen genannt hatte, heute trug der Teppich zu einer 
Atmosphäre der Ruhe und des Friedens bei. 

Die Empfangsdame sah aus, als könnte sie Miss 
Vollkommen heißen. Auf dem Namensschildchen stand 
etwas anderes: Karen Pinker. 

Ihr Lächeln war breit und freundlich. 

»Mrs. Driver? Ich heiße Karen. Willkommen im Beauty 
Spot, unserer Wellness- und Schönheitsfarm.« 


Honey taufte Karen Pinker sofort in Karen Vollkommen 
um. Frauen, die sich eigentlich bisher nicht für hässlich 
oder ein bisschen verwahrlost gehalten hatten, würden ihre 
Meinung sofort ändern, sobald sie bei der Ankunft mit so 
viel Perfektion konfrontiert wurden. Honey hegte den 
trüben Verdacht, dass dahinter eine finstere Absicht 
steckte. Wer vorher nicht eingesehen hatte, dass gewisse 
Verbesserungsmaßnahmen notwendig waren, musste nach 
der Begegnung mit Karen davon überzeugt sein, dies bitter 
nötig zu haben. 

»Danke.« Es war schwierig, zu lächeln und zu 
jemandem höflich zu sein, der einem das Gefühl 
vermittelte, eine hässliche Kröte zu sein, aber Honey war 
sich sicher, dass sie es ganz gut hingekriegt hatte. 

Karens perlweiße Zähne blitzten wie Diamanten in 
einem abgrundtiefen Brunnen. »Wenn Sie sich bitte hier 
eintragen wollen, dann bringe ich Sie in Ihr Zimmer. 
Wunderbar!« 

Diesen Ausruf versah sie mit einem beinahe atemlosen 
Staunen. Der makellose Teint der jungen Frau in dem 
weißen Kittel schimmerte nur so vor jugendlichem 
Selbstbewusstsein. Kein einziges Fältchen verunzierte die 
sahnig weiche Haut. Die Lippen prangten wie zwei kleine 
Samtkissen in ihrem perfekten Gesicht. Sie sahen so weich 
aus, so wunderbar geformt. Kurz überlegte Honey, ob man 
wohl Designer-Lippen käuflich erwerben konnte. Wenn ja, 
dann hatte dieses Mädel welche. 


Honey ertappte sich dabei, wie sie ihre eigenen Lippen 
in den Mund sog. Obwohl sie sie am Morgen in einem 
hübschen Apricot-Ion geschminkt hatte, wirkten sie 
wahrscheinlich im Vergleich zu den sinnlichen Lippen 
dieser Dame etwa so attraktiv wie altbackene Kekse. 

Na ja, deswegen bist du ja hier, rief sie sich in 
Erinnerung. Wenn du hier rauskommst, bist du eine neue 
Frau. 

Karen reichte ihr eine Mappe, von der sie behauptete, 
sie enthielte alles, was Honey wissen müsste. Noch ein 
paar Mal auf die Tastatur getippt, und sie war eingecheckt. 

»Darin finden Sie Ihren Behandlungsplan und die 
allgemeinen Informationen zu Ihrem Aufenthalt bei uns, 
aber fragen Sie bitte, wenn Ihnen etwas nicht klar ist. Wir 
sind dazu da, Ihnen zu helfen, die Frau zu werden, die Sie 
sein möchten. Bitte hier entlang«, sagte eine lächelnde 
Karen. 

Karen Pinker war in der Rückansicht genauso perfekt 
wie von vorn. Ein knackiger, kleiner Hintern und schmale 
Hüften zeichneten sich unter dem weißen Kittel der jungen 
Frau vor ihr ab. Karen wirkte nicht nur hübsch, sondern 
beinahe priesterinnenhaft, schien aus nichts als Helligkeit 
und Strahlen zu bestehen. In auffälligem Kontrast zu 
Honeys dunklen Jeans und schwarzem Pullover - der 
Standarduniform aller, die wissen, dass sie zu viel wiegen, 
sich aber größte Mühe geben, das zu kaschieren - womit 
man im Grunde die Symptome und nicht die Ursache 


bekämpft, überlegte Honey. Das konnte sie auswendig 
hersagen, denn ihre Mutter hatte es ihr erklärt. Ihre 
Mutter erklärte es ihr ständig. 

Das Zimmer, das man ihr zugewiesen hatte, strahlte 
dieselbe Ruhe aus wie der Rest der Schönheitsfarm. Das 
Bett sah bequem aus, der Raum war in kühlen Farben 
gehalten, und durch das Nordfenster fiel reines, weißes 
Licht herein. »Künstler bevorzugen ja das reine, weiße 
Nordlicht«, erklärte Karen. Ein Künstler hatte das Honey 
einmal erzählt, als sie neunzehn oder zwanzig war. Er hatte 
damals versucht, sie dazu zu überreden, ihre Kleider 
abzulegen, damit er sie nackt malen konnte. Als er ihr 
Zögern bemerkte, hatte er flink begonnen, seine Staffelei 
aufzubauen und seine Kohlestifte auszupacken, und sich 
gleichzeitig über die Vorteile des klaren nördlichen Lichts 
für ihr jugendlich festes Fleisch ausgelassen. »Es wird 
aussehen wie Satin«, hatte er gesagt. »Ich kann mich auch 
ausziehen, wenn du dich dann wohler fühlst.« 

Rückblickend hätte es gewisse Vorteile gehabt, wenn 
der Künstler nackt gewesen wäre. Seine Kleidung roch 
penetrant nach Leinöl und Terpentin; ziemlich ekliges 
Zeug, nicht gerade vorteilhaft, wenn man jemanden 
verführen will. Sie hatte sich folglich auf seine sexuellen 
Annäherungsversuche nicht eingelassen. Seine wahren 
Absichten waren in der engen Hose nur zu offensichtlich 
gewesen, aber das hatte ihm alles nichts genutzt. Sie hatte 


einfach nichts für den Mann übrig gehabt und hatte ihm 
rasch Lebewohl gesagt. 

Der letzte Anblick, an den sie sich erinnerte, war der 
Maler, wie er mit aufgeknöpfter Hose und bereit zum 
Nahkampf da stand. Weil er die Hände am Reißverschluss 
hatte, war er gezwungen, zwei Pinsel im Mund zu halten. 

Sie hatte die Tür hinter sich zugeschlagen und vor Gott 
und allen Heiligen geschworen, sich niemals wieder auch 
nur entfernt mit einem Künstlertypen einzulassen. Aber 
den Spruch mit dem nördlichen Licht hatte sie nie 
vergessen. 

»Hier ist der Schrank.« 

Karen öffnete die Tür des schmalen Schranks, der 
säuberlich in einen Alkoven eingepasst war. Er war sehr 
schmal, kaum groß genug, um die wenigen 
Kleidungsstücke und die Tasche aufzunehmen, die Honey 
mitgebracht hatte. 

»Und hier sind Ihr Bademantel und die Hausschuhe. Wir 
halten es im Beauty Spot so, dass wir Ihnen wenige, aber 
luxuriöse Kleidungsstücke, in denen Sie sich hier 
wohlfühlen können, zur Verfügung stellen und dass alles, 
was zur Außenwelt gehört, vor der Tür bleibt. Wir sind der 
Ansicht, dass innere Ruhe die natürliche Grundlage 
äußerer Ruhe und daher der Schönheit ist.« 

Honey sagte nichts dagegen, schaute aber neugierig zu. 

Ein Frotteebademantel, so adrett präsentiert wie alles 
andere hier in diesem Spa, hing auf einem Kleiderbügel aus 


Buchenholz. Hier gab es keine schäbigen Plastik- oder 
Drahtbügel aus der Reinigung, o nein! 

Karen nahm den Bademantel und die Hausschuhe aus 
dem Schrank. Mit geschickten Händen breitete sie den 
Bademantel auf dem Bett aus, einen Ärmel ausgestreckt, 
den anderen ordentlich in den Gürtel gesteckt. Er wirkte 
beinahe wie eine Menschengestalt - als könnte er jeden 
Augenblick weglaufen oder sich in teuflischer Ektase 
öffnen, um zu offenbaren, was drinnen lauerte. 

»Sie sind für drei Uhr zur Hawaii-Schlamm-Therapie 
eingetragen. Die sollte etwa fünfzig Minuten dauern. Erst 
die Packung mit Algen, dann ein Ganzkörper-Anti-Aging- 
Bimssteinbad und eine Collagen-Schlamm-Maske.« 

»Ach, wirklich?« 

Honey pfiff ihre Phantasie bezüglich des Bademantels 
zurück. 

Karen lächelte zuckersüß, hielt den Kopf keck und 
aufreizend ein wenig zur Seite, wie eine neugierige Taube. 

»Wir bemühen uns immer, unseren Klienten die 
Behandlungen angedeihen zu lassen, die perfekt zu ihnen 
passen. Deswegen stellen wir auf unserem Formular so 
viele persönliche Fragen. Wenn irgendwas nicht Ihren 
Bedürfnissen entspricht, können wir natürlich immer über 
Alternativen reden. Aber das sollte wirklich nicht nötig 
sein. Wir sind stolz darauf, dass wir sehr genau arbeiten, 
und ich bin sicher, Sie werden mit uns einer Meinung sein, 
dass wir eine gute Auswahl für Sie getroffen haben.« 


Während sie sprach, lächelte Karen Pinker zuckersüß 
weiter, immer mit Schmollmündchen. Die Botoxbehandlung 
hielt alles in Form, vermutete Honey. 

»Ach wirklich?«, fragt Honey. »Und wie finden Sie das 
heraus?« 

»Zum größten Teil hängt es vom Lebensalter ab. 
Manche Behandlungen sind eher für den jungen Teint 
geeignet. Die Algenpackung, die Collagen-Schlamm-Maske 
und das Bad in Vulkan-Stein aus Hawaii dagegen sind der 
älteren Dame zuträglich.« 

Es klang, als hätte sie dieses Mantra auswendig gelernt 
wie Honey seinerzeit das Einmaleins. Einmal gelernt, nie 
wieder vergessen. 

Honey betrachtete das Programm, das man ihr 
ausgehändigt hatte. Jawohl. Da gab es nichts dran zu 
rütteln. Sie war tatsächlich für alles eingeteilt, was Karen 
ihr gesagt hatte. Man hatte ihr Geburtsjahr berücksichtigt 
- sie war etwa um die Zeit geboren, als in den meisten 
Kneipen noch eine Jukebox stand. 

»Wenn Sie jetzt bitte Ihre Kleider ausziehen und in den 
Bademantel schlüpfen würden?« 

Sofort musste sie an das Terpentin und die Vorwände 
des Künstlers denken, um sich an sie ranzumachen. Nicht 
dass Karen etwa irgendwelche finsteren Absichten hegte, 
natürlich nicht. Es war nur ein bisschen sehr hell, all dies 
nördliche Licht, und jetzt sollte sie sich auch noch 
ausziehen. 


Wirklich, das Letzte, was sie jetzt brauchte, war, dass 
diese ach so vollkommene junge Frau Honeys nicht so 
vollkommenen Körper zu sehen kriegte. 

»Könnten Sie mich einen Moment allein lassen?« 

Karen lächelte süßlich. »Wozu denn? Das ist doch nicht 
nötig. Ich helfe Ihnen. Es braucht Ihnen nicht peinlich zu 
sein.« 

»Alles ausziehen?« 

Alle Fettpölsterchen! Die Miederhose! Sie würde alles 
sehen! 

Miss Vollkommen plapperte weiter, ahnte nichts von den 
verschwommenen Erinnerungen an eine längst vergangene 
Liaison, vielmehr an eine gar nicht erst zustande 
gekommene Liaison. 

Sie rezitierte schon wieder ihr Mantra: »Sie werden 
feststellen, dass wir an alles gedacht haben, was Sie 
brauchen. Von Artikeln für die persönliche Hygiene bis zur 
Papierunterwäsche und der Reinigungslotion. Kein Make- 
up, versteht sich, denn schließlich sind Sie ja hier, um Ihren 
Körper zu reinigen und sich verschönern zu lassen.« 

Honey öffnete den Mund, um zu protestieren, aber gab 
es denn einen Grund zur Beunruhigung? Es war für alles 
gesorgt. Karen die Schöne hatte es gesagt. 

Gehorsam, wie sie es nicht mehr gewesen war, seit sie 
mit sieben Jahren ertappt wurde, nachdem sie die 
reinseidene Unterwäsche ihrer Mutter zu einer Piratenhose 
umfunktioniert hatte, zog sich Honey kleinlaut aus. 


»Das ist nicht nötig«, sagte Karen, als Honey nach dem 
Kleiderbügel griff, auf dem der Frotteebademantel 
gehangen hatte. Der einzige Kleiderbügel im Schrank? Das 
war doch seltsam? 

»Ich lege alles mit hier rein«, sagte sie, faltete Honeys 
Sachen ordentlich zusammen und schnappte sich Honeys 
Reisetasche. »Die kommt in die Gepäckaufbewahrung, bis 
Sie sie wieder brauchen.« 

Katastrophe! Karen zog bereits den Reißverschluss an 
der Reisetasche auf, in der sich alles befand, was sie 
benötigte - einschließlich des Essens! 

»Und was ist mit meinem Portemonnaie? Mit meinem 
Telefon?« 

Sie äußerte diese Worte mit der gleichen Verzweiflung, 
mit der der Funker der Titanic seine SOS-Botschaft 
abgesetzt hatte, nachdem er den Eisberg gesichtet hatte. 

Honey schaute entsetzt zu, wie Karen die Sachen in 
ihrer Tasche verstaute. 

»Das brauchen Sie alles nicht«, sagte sie. »Das ist eine 
unserer Regeln. Wir nehmen es mit den Regeln sehr viel 
genauer als die weniger exklusiven Etablissements, aber 
wir garantieren Ihnen auch, dass wir wahre Wunder für 
Ihren müden Körper und Ihr Gesicht wirken. Wie ich Ihnen 
bereits erklärt habe, wollen wir erreichen, dass Sie die Welt 
und all Ihre Habseligkeiten draußen vor der Tür 
zurücklassen. Sie sollen sich uns voll und ganz ausliefern 


und sich sozusagen nackt wie ein Neugeborenes in unsere 
Hände geben.« 

Das Wort nackt traf Honey mitten ins Herz. Schon 
wieder stieg in ihrer Erinnerung der Terpentingeruch auf. 
Aber es gab Schlimmeres. Einerseits wollte sie sagen, dass 
ihr Körper und ihr Gesicht so müde nun auch nicht waren 
und dass Doherty davon ganz angetan schien. Eigentlich 
hatte sie ein erfülltes Privatleben, danke der Nachfrage, 
und sie kam gut damit zurecht, dass sie nicht aussah wie 
ein stark retuschiertes Foto von einem rundüberholten 
Model. Aber sie war ja aus beruflichen Gründen hier! 
Schnüffeln, nicht Meckern war die Devise. Sie biss sich also 
auf die Zunge. 

Wollte sie wirklich alles für ihre Lieblingstörtchen, eine 
Schachtel Pralinen von Thorntons’, zwei Baguettebrötchen 
mit Käse und Chutney, zwei Tüten Chips und ein halbes 
Pfund Cheddar riskieren? 

Sie musste sich mit den Tatsachen abfinden und biss 
also die Zähne zusammen. Jetzt galt es, Charakterstärke zu 
zeigen. 

Das Wasser liefihr schon im Mund zusammen, und sie 
schaute verzweifelt zu, wie ihre verborgenen Köstlichkeiten 
davongetragen wurden. Sie hatte keine Wahl, als sich ins 
Unvermeidliche zu fügen. 

»Es wird Ihnen nicht leidtun«, sagte Karen fröhlich. 

»Nein«, antwortete Honey kleinlaut. Die hatte ja keine 
Ahnung, was sie ihr antat! 


Es ist ja nur für drei Tage, sagte sie sich, nachdem 
Karen sie allein gelassen hatte, damit sie meditieren, ihre 
Seele beruhigen und den Speiseplan für den Abend 
studieren konnte. 

Fond von der Scholle mit gedünstetem Gemüse und 
Kräutertee. Ihr Magen protestierte knurrend. 

Sie schloss die Augen und versuchte, nicht an Essen zu 
denken. Trotz aller Bemühungen schwebten ihr hartnäckig 
Bilder von einem saftigen Filet vom Aberdeen Angus in 
einer kremigen Diane-Soße vor, vielleicht noch mit ein, 
zwei Gläsern Cabernet Sauvignon heruntergespült. Ihr 
Magen stöhnte leer. Das Abendessen schien in unendlicher 
Ferne. Ihr Magen war verzweifelt, ihr Mund war 
ausgetrocknet. Sie musste jetzt sofort auf etwas 
herumkauen! Da berührten ihre suchenden Finger etwas 
Weiches, Angenehmes. Ihr Hirn wollte gar nicht genau 
wissen, was das war, solange es nur in Reichweite war. 

Sie begann zu kauen. Was es auch immer war, es 
schmeckte nicht nach viel, aber Honey konnte einfach nicht 
mit Kauen aufhören. 

Als sie die Augen wieder öffnete, stellte sie fest, dass 
der Gürtel ihres Bademantels an einem Ende triefnass war. 


Kapitel 6 


Honey wälzte sich unruhig im Bett hin und her. In ihren 
Träumen aß sie Würstchen. Die Träume waren so lebhaft, 
dass sie die Würstchen beinahe riechen konnte, wie sie mit 
all ihrem Cholesterin auf dem Grill lagen und brutzelten 
und die Luft mit ihrem köstlichen Aroma erfüllten. 

Das Erwachen war eine herbe Enttäuschung. 

»Na ja, das ist mal was anderes, als zu träumen, dass 
man nackt durch die Luft fliegt«, grummelte Honey vor sich 
hin. 

Die erste Station des Tages war das Frühstück: 
Blaubeeren, eine Handvoll Nüsse und eine Tasse 
Getreidekaffee. 

Die anderen Frauen - die Honey in Gedanken immer 
noch unwillkürlich als Insassen bezeichnete - erzählten 
sich spannende Geschichten über 
Schönheitsbehandlungen, die sie früher erlebt hatten. Und 
dazwischen kauten sie eifrig wie die Hamster. 

Honey war die Einzige, die mit geschlossenen Augen aß. 

Das bemerkte eine der anwesenden Damen und 
erinnerte sich, dass sie einmal gelesen hatte, dass 
Meditation die Aufnahme von Karotin im Blut fördert. 


Honey war gerade dabei, das ganze Zeug mit einer 
ruckartigen Kopfbewegung herunterzuwürgen, die von den 
anderen als zustimmendes Nicken interpretiert wurde. 

Es stimmte also: Meditation konnte all das bewirken. 
Honey öffnete vorsichtig ein Auge. Sollte sie den anderen 
sagen, dass sie sich vorstellte, sie äße Würstchen? Nein. 
Besser nicht deren Illusionen zerstören. 

Kein Zweifel, das nussige Frühstück sollte sie in die 
Laune versetzen, sofort Bäume hochzuklettern. Stattdessen 
griff Honey wieder nach dem Ende des Gürtels, der ihren 
Bademantel zusammenhielt. Das eine Ende war schon 
zerkaut, also nahm sie das andere her. 

Zehn Uhr - Zeit für ihre Begutachtung durch die 
Expertin. 

»Ms Serena Sarabande ist unsere hauseigene 
Beraterin«, erklärte Karen mit ehrfurchtsvoll gesenkter 
Stimme. 

Honey stopfte die Enden ihres Bademantels in die 
Taschen und tratin den ach so weißen Behandlungsraum. 
»Ich kann es kaum erwarten.« 

Hier war alles in jungfräulichem Weiß gehalten, außer 
einem fetten schwarzen Buddha, der auf einem niedrigen 
Glastisch vor dem Fenster thronte. 

Serena Sarabande war so weiß wie ihr Zimmer. Sie 
leuchtete, und da sie vor dem Fenster stand, war sie 
außerdem von einem weißen Heiligenschein umgeben. 

»Mrs. Driver, herzlich willkommen.« 


Die Dame trug das Kinn sehr weit oben. Ihre Augen 
prüften Honey. 

Die zuckte in ihrem Frotteebademantel zusammen. Sie 
wollte ihren Körper keiner kritischen Betrachtung 
unterziehen. Kritik war nichts für sie. Auch nicht für ihre 
Hüften oder Oberschenkel. 

Es ging mit den üblichen Torturen los. Mit dem Wiegen 
fing es an. Dann würden wohl die gewöhnlichen Vorträge 
folgen, in denen gewiss Honeys absolute Lieblingswörter 
vorkommen würden: Diät und Sport. 

»Sie haben Übergewicht.« 

Ach, was Sie nicht sagen. 

»Sie müssen mehr Sport treiben. Sind Sie Mitglied in 
einem Fitness-Center?« 

Honey schüttelte stumm den Kopf. 

»Macht nichts. Da können wir schnell was richten.« 

Honey horchte auf. Was sollte das heißen? Brauchte sie 
am Ende doch nicht zu turnen? 

»Oh!« 

In diesem kleinen Wort steckte ungeheuer viel 
Bedeutung, und Serena Sarabande hatte das gleich 
bemerkt. 

»Dann will ich Sie mal messen und wir sehen, wie es 
weitergeht. Machen Sie bitte Ihren Bademantel auf.« 

Sorgfältig darauf bedacht, die zerkauten Gürtelenden zu 
verbergen, befolgte Honey diese Anweisung. 


Brustweite, Taillenweite, Oberarme, Unterarme, 
Oberschenkel, Waden - nichts entging Serena Sarabandes 
Maßband, alles wurde sogleich in Zahlen festgehalten. 

Ms Sarabandes Aufmerksamkeit verweilte bei Honeys 
Brüsten. »Die könnten auch fester sein. Haben Sie mal an 
eine OP gedacht?« 

Honey schaute nach unten und sah, dass Serena ihre 
Brüste in den Handflächen hielt, als wären es zwei Brocken 
kalter Vanillepudding. 

»Äh, nicht wirklich ... ich meine ... ich habe immer 
gedacht ... ich meine.« 

Großer Gott, hör sich einer an, wie ich hier 
herumstammele, sagte sie sich. So was war ihr nicht mehr 
passiert, seit ihr Carl, ihr verblichener Ehegatte, einen 
Heiratsantrag gemacht hatte, und die Antwort hatte sie 
später bitter bereut. 

»Das würde Ihren Busen wunderbar anheben«, 
erläuterte Serena. »Und üppige Brüste sind ja so aus der 
Mode gekommen!« 

Neugierig geworden, ließ sie sich darauf ein. Es würde 
nichts schaden, wenn sie etwas darüber herausfände, und 
sie war ja auch hier, um Recherchen anzustellen. 

»Was würde denn da gemacht werden?« 

Serena nahm einen grünen Marker von ihrem 
Schreibtisch und fing an, Linien auf Honeys Brüste zu 
malen und gleichzeitig den Vorgang zu erklären. »Hier 
werden wir die Einschnitte vornehmen, das Fettgewebe 


entfernen und Ihre Brüste dann in einem ansprechenderen 
Stil neu formen.« 

Es gab einen Stil für Brüste? Was sagte man dazu! 

Eine Hand auf die Hüfte gestützt, stand Serena 
nachdenklich da und blickte auf die Linien, die sie 
gezeichnet hatte. 

Honey schaute sie sich auch an. Sie fand, dass sie 
aussah wie die obere Ecke eines Kreuzworträtsels. 

»Der Chirurg müsste natürlich die Brustwarzen 
versetzen.« 

Honey schluckte schwer. »Natürlich. Und wie genau 
würde er das bewerkstelligen?« 

»Ganz einfach«, sagte Serena mit einem lässigen 
Handwedeln. »Erst schneidet er sie da heraus, wo sie nicht 
mehr erwünscht sind, und näht sie dann wieder an, wo wir 
sie haben wollen. Natürlich kann die Empfindlichkeit ein 
wenig darunter leiden.« 

»Ah ja.« 

Der Gedanke gefiel Honey gar nicht. Was hatte es für 
einen Sinn, wenn etwas hübsch aussah, aber die Funktion 
darunter litt? 

Sie musste Serena bei Laune halten. »Und das machen 
Sie alles hier?« 

Serena schenkte ihr ein überlegenes Lächeln. 

»Nein, natürlich nicht. Wir geben lediglich unseren 
besten Kundinnen Ratschläge, wo sie diese Operationen 
durchführen lassen können. Es gibt verschiedene Optionen. 


Sie können es hier im Land machen lassen, aber die Kosten 
ER 

Sie unterbrach sich und stieß einen abgrundtiefen 
Seufzer aus, als rebellierte ihr gesamter Körper dagegen, 
was einem die Schönheitschirurgen an Honoraren 
abverlangten. 

»Millionärin bin ich nicht.« 

Serena nickte, als verstünde sie nur zu gut. »Wir raten 
unseren Kundinnen, nach Venezuela zu gehen. Sehr gute 
Kliniken, sehr gute Chirurgen und sehr, sehr gute Preise. 
Möchten Sie die Optionen vielleicht mit Dr. Dexter 
durchsprechen?« 

»Darüber müsste ich erst noch einmal nachdenken.« 

»Der Preis ist wirklich sehr gut«, wiederholte Serena. 

Honey dachte an ihren Kontostand. Da musste der Preis 
wirklich sehr, sehr gut sein. Komm, spiel mit, halte sie bei 
Laune, ermunterte sie sich. 

»Es ist nicht das Geld. Ich bin nur ein bisschen ängstlich 
bei dem Gedanken an eine Operation. Es wäre doch 
schrecklich, wenn da was schiefginge. Geht da öfter mal 
was schief?« 

Sie meinte zu sehen, dass eine leichte Röte über 
Serenas Wangen flog und dann rasch wieder verschwand. 

»Nein, natürlich nicht. Bei uns sind Sie in absolut 
sicheren Händen.« 

»Davon bin ich überzeugt. Hier wird ja nicht jede Woche 
jemand umgebracht. Das muss für Sie sehr schwierig 


gewesen sein.« 

Serenas eiskalte Gesichtszüge wurden arktisch, ehe ein 
winziges Tauwetter einsetzte. »Das war ein unglücklicher 
Zufall und völlig außerhalb unserer Kontrolle. Sehr 
bedauerlich.« 

»Ja. Sehr. Besonders für Carlotta Macrottie.« 


Kapitel 7 


Steve Doherty starrte ein wenig verzweifelt auf den 
chaotischen Zustand seines Schreibtisches und wünschte 
sich heimlich, eine gute Fee würde kommen und alles 
einfach verschwinden lassen. Überall lagen Papiere. Auf 
manchen Blättern sollte er Einzelheiten eintragen, von 
denen er gar nicht sicher war, ob er sie überhaupt wusste; 
es gab ja so viel Papierkram, den man für alles und jedes 
am Hals hatte, von der Verhaftung eines Verbrechers bis 
hin zur Tasse Kaffee aus dem Automaten auf dem Flur. 

Er seufzte. Papierkram war nie seine starke Seite 
gewesen, aber er brauchte nun mal Platz auf dem 
Schreibtisch. Er hatte keine Wahl, er musste das jetzt rasch 
und zuversichtlich angehen. Er türmte einfach wahllos 
einen Stapel auf den anderen, zog eine Schublade auf, 
schob den ganzen Packen hinein und knallte die Lade ganz 
schnell wieder zu. 

»So, das wäre das«, sagte er und rieb sich zufrieden die 
Hände, eher er sich hinsetzte und den Computer zum 
Leben erweckte. 

Ehe er sich anmeldete, schickte er noch eine dritte SMS 
an Honey, nachdem er auf die ersten beiden keine Antwort 


bekommen hatte. Nicht dass er sich Sorgen machte. Honey 
hatte sich wahrscheinlich gleich in die Arbeit und in die 
verschiedenen angebotenen Schönheitsbehandlungen 
gestürzt. Vielleicht hatte sie wirklich Spaß und nahm 
gleichzeitig ihre Aufgabe sehr ernst. 

Es klopfte, und er antwortete: »Herein.« Die Tür ging 
einen Spalt weit auf, als er gerade sein Passwort im 
Computer eingeben wollte. 

»Schwarzer Kaffee, kein Zucker«, sagte er, ohne 
hochzuschauen. 

Christine Palmer, seine neue Assistentin, die während 
ihrer Ausbildung ein Praktikum bei ihm machte, wusste, 
wann er seinen Kaffee erwartete, und war wie aufein 
Zauberwort erschienen. Sie lernte schnell. Sie war sehr 
beflissen, und obwohl manch andere es als sexistisch 
empfinden würde, dass er sich den Kaffee bringen ließ, 
schien es Christine nichts auszumachen, solange es ihr ein 
paar Pluspunkte in ihrer Personalakte einbrachte. Doherty 
musste ja nach dem Ende ihrer Zeit in seiner Abteilung 
eine Beurteilung ihrer Fähigkeiten abfassen. Sie tat alles, 
was in ihrer Macht stand, damit es eine Lobeshymne 
wurde. 

Heute jedoch flitzte sie nicht mit affenartiger 
Geschwindigkeit fort, um seine Bitte zu erfüllen. 

»Sir, hier ist jemand, der Sie sprechen möchte.« 

Sie nannte ihn immer »Sir«. Andere rangniedrige 
Polizisten nannten ihn »Chef« oder sogar Steve, wenn sie 


ihn schon eine Ewigkeit kannten. Manche Leute warfen 
ihm auch ganz andere Namen an den Kopf, die nichts für 
zarte Ohren waren, doch das waren gewöhnlich nicht seine 
Kollegen. Denn im Grunde war er recht beliebt. 

Er schaute von dem Monitor auf, wo er sich gerade die 
Einzelheiten zum Schlammbad-Mord aufgerufen hatte. Der 
Pathologe hatte darauf bestanden, dass es wegen der Art 
und Weise, wie der Schlamm eingeatmet worden war, 
unmöglich ein Unfall gewesen sein konnte. Niemand würde 
Schlamm aufschlabbern wie Schokoladeneis. Es waren 
keinerlei Anzeichen eines Kampfes zu sehen. Keine 
Blutergüsse. Und niemand hatte sich, so schien es, zum 
Zeitpunkt des Todes von Carlotta Macrottie in ihrer Nähe 
aufgehalten. 

Es kam ihm etwas in den Sinn, das Honey gesagt hatte. 
In einem Bericht im Bath Chronicle hatte sie gelesen, dass 
eine Frau die Schönheitsfarm wegen einer Verletzung 
verklagt hatte, die sie als Folge eines chirurgischen 
Eingriffs erlitten hatte. Der Fall war nicht weiter verhandelt 
worden, weil die Frau bei einem Feuer umgekommen war. 
Gab es vielleicht eine Verbindung zwischen diesen beiden 
Todesfällen? 

Die Wohnung der Frau über einem Bäcker und Konditor 
im Southgate-Einkaufszentrum war vom Feuer völlig 
zerstört worden. Der Laden selbst, einst berühmt für seine 
ungewöhnlichen Kuchen, Torten und traditionellen 
Christmas Puddings, existierte nicht mehr. Inzwischen 


wurde dieser Teil der Stadt völlig neu gestaltet. Da war 
also nichts mehr zu finden. 

Steve wusste, dass in Bäckereien immer ein gewisses 
Brandrisiko bestand. Hatte der große Brand von London ı 
nicht auch so angefangen? 

Er lächelte, denn der in Bath abgebrannte Bäcker hatte 
sich »The Pudding Club« genannt, und die Londoner 
Feuersbrunst hatte in der Pudding Lane ihren Ausgang 
genommen. 

Bleib bei den Tatsachen, ermahnte er sich, während er 
die Fakten noch einmal durchschaute. Merkwürdige Fakten 
waren das. Der Lebenspartner der Frau hatte im Fall des 
Wohnungsbrandes ausgesagt, dass sich seine Freundin 
ganze zwei Wochen auf der Schönheitsfarm aufgehalten 
hätte. Zwei Wochen! Warum zum Teufel wollte sich jemand 
denn vierzehn Tage lang im Schlamm suhlen? Das begriff 
er überhaupt nicht. 

Christine stand noch immer im Türrahmen, von Kaffee 
keine Spur. Sie sandte irgendwie nervöse Signale aus. Er 
nahm an, der Besucher sei ein hohes Tier in Uniform. Die 
machten die Leute immer nervös - ihn eingeschlossen. 

»Wer ist es denn?«, fragte er betont lässig und wandte 
seine Augen nicht vom Bildschirm. 

Es trat eine bedeutungsschwangere Pause ein, als 
würde Christine tief Luft holen. 

»Ihre Tochter.« 


Steves Kopf ruckte hoch. 

Er starrte Christine an, als hätte er gerade erst 
bemerkt, dass er nicht allein war. Sie starrte zurück. Sie 
schaute einfach nur stur geradeaus, aber er war sprachlos 
vor Staunen. Er lehnte sich vom Bildschirm zurück und 
sackte auf seinem Stuhl zusammen. 

Der vertraute Klingelton seines Telefons brachte ihn mit 
einem Schlag wieder in die Wirklichkeit zurück. Wenn es 
sein Handy gewesen wäre, hätte er es ignorieren können. 
Das Festnetz konnte er jedoch nicht ignorieren. Da musste 
er an den Apparat gehen. Höchstwahrscheinlich war es der 
Polizeipräsident; die hohen Tiere mochten das Festnetz 
lieber als die Mobiltelefone. Wenn es je High-Tech-Roboter 
zur Verbrechensbekämpfung geben würde, dann sicherlich 
erst, nachdem die jetzigen Chefs längst im Ruhestand 
waren. 

»Den Kaffee bitte sofort«, sagte er zu Christine, ehe er 
mit schweißnasser Hand nach dem Hörer griff. 

»Spreche ich mit Steven?« Der Akzent war äußerst 
vornehm. 

»Caspar.« 

Caspar St. John Gervais war der Vorsitzende des 
Hotelfachverbands von Bath. Caspar war der Grund, 
warum Hannah - Honey Driver - den Job der 
Verbindungsfrau des Hotelverbands zur Kripo bekommen 
hatte. Sie hatte ihn zunächst eigentlich gar nicht haben 
wollen, aber Caspar hatte sie darauf hingewiesen, dass es 


durchaus in ihrem Interesse liegen würde, Verbrechen in 
Bath - »Gottes kleinem Garten«, wie Caspar es zu nennen 
pflegte - unter Kontrolle zu halten. 

»Außerdem haben Sie doch mal bei der 
Bewährungshilfe gearbeitet«, hatte Caspar noch 
hinzugefügt. 

Sie hatte ihn zwar darauf hingewiesen, dass sie im Büro 
gearbeitet und dort Einzelheiten über ganz alltägliche 
Kleinkriminelle getippt und abgelegt hatte. Aber es war 
Caspar gelungen, sie umzustimmen, weil er ihr angedeutet 
hatte, die Zimmerbelegung in ihrem Hotel könnte sich 
verbessern - mit anderen Worten, er würde sie bei 
Gruppenbuchungen bevorzugen. Das war im Hochsommer 
nicht so wichtig, aber im tiefsten Winter hielt es ihr den 
Bankdirektor - einen wahren Wolf im Schafspelz - vom 
Leib. 

»Wie sind Sie denn an diese Nummer gekommen?« 

»Ich habe meine Kontakte, mein lieber Junge. Ich suche 
Hannah.« 

Wenn Caspar Hannah und nicht wie sonst Honey sagte, 
dann schrillten bei Doherty die Alarmglocken. 

»Gibt es Probleme?« 

»Die Verkostung. Sie hat mir versprochen, mir den 
exquisiten Epergne zu leihen, den sie mir vor einiger Zeit 
gezeigt hat.« Sein Tonfall klang recht entrüstet. 

Vor Steves Augen wirbelten die Fragezeichen wie Can 
Can tanzende Revuegirls. Epergne? Das Wort bedeutete 


ihm gar nichts. 

»Sie hat versprochen, Ihnen einen was zu leihen?« 

Caspar seufzte ungeduldig. »Einen Epergne, mein 
Junge. Einen Epergne! Sie hat einen viktorianischen aus 
geschliffenem Bleikristall - ein einzigartiges Stück. Sehr 
schön. Wir waren uns einig, dass es ein wunderbarer 
Dekorationsgegenstand für die Verkostung sein würde.« 

Auch wenn Steve Doherty kein großer Kenner von 
Antiquitäten war, hatte er bisher geglaubt, über ein 
ziemlich umfangreiches Vokabular zu verfügen - obwohl 
der Wortschatz, den er in seinem Job so zu hören bekam, 
normalerweise nicht für ein Kaffeekränzchen bei der Mama 
geeignet war. 

»Sie soll also irgendeine Antiquität zu irgendeiner 
Verkostung mitbringen. Ich nehme an, es wird Wein 
verkostet?« 

»Ja. Australische Weine. Ich bin eigentlich kein Kenner 
der Erzeugnisse, die unsere Vettern auf der anderen Seite 
der Erdkugel herstellen, aber Winzer ist schließlich Winzer. 
Und was den Epergne betrifft, so hätte ich den gern vor der 
Veranstaltung in meinem Haus.« 

»Soll ich das mit ihrem Personal arrangieren?« 

»Sie ist wohl selbst nicht da?« Caspars Stimme klang 
eher beleidigt als überrascht. 

»Sie ist im Beauty Spot, Sie erinnern sich?« 

»Ah, ja. Ich hoffe, dass sie sich nicht allzu viele 
Behandlungen gönnt. Schließlich haben wir sie ja aus 


einem bestimmten Grund dort hingeschickt.« 

»Und das sollte sie besser nicht vergessen, oder, 
Casper?« 

»Ganz gewiss nicht. Unter den gegebenen Umständen 
wäre es wahrscheinlich am vernünftigsten, wenn ich nicht 
selbst vorbeigehe und den Epergne abhole. Ich lüge so 
ungern.« 

»Das verstehe ich. Wir wollen ja nicht, dass jemand 
errät, wo sie ist. Klatsch verbreitet sich doch in Bath wie 
ein Lauffeuer. Wir haben ihrer Familie nicht die Wahrheit 
gesagt, und das ist auch besser so.« 

»Mein Personal hat mir mitgeteilt, dass alle im Green 
River zu glauben scheinen, dass sie bei Ihnen ist.« 

Doherty hörte eine gewisse Belustigung aus Caspers 
Stimme heraus. 

»Das denken sie bestimmt nicht mehr, wenn ich im 
Hotel vorbeigehe und diesen Epergne selbst abhole«, sagte 
er und betonte das Wort, damit Casper ein bisschen das 
Lachen verging. 

Manchmal konnte man Casper mit einem einzigen Satz 
von der Fährte abbringen, aber diesmal funktionierte es 
nicht. Er sprudelte förmlich über. 

»Im Dienstbotentrakt - wenn Sie mir diese altmodische 
Bezeichnung erlauben - geht das Gerücht um, dass sie 
weggefahren ist, um ein paar Pfunde zu verlieren und sich 
verschönern zu lassen, im Hinblick auf eine bevorstehende 
Vermählung.« 


»Vermählung?« 

»Hochzeit. Mit Ihnen, mein lieber Detective Inspector. 
Ist das nicht rasend komisch?« 

Das Sprudeln steigerte sich zu einem lauten Glucksen. 

»Nun, Sie wissen ja, wie Personal ist«, erwiderte 
Doherty, dessen Kiefer vor Anspannung schon schmerzten. 
»Diese Leute leben förmlich von Klatsch und Tratsch.« 

»Honeys Mutter findet das natürlich gar nicht lustig.« 

Doherty warf den Kopf zurück. »Verdammt!«, rief er, 
nachdem er die Sprechmuschel abgedeckt hatte. Dann 
nahm er die Hand wieder weg und sagte: »Dieses Ding, 
dieses Epergne, ich sorge dafür, dass es zu Ihnen gebracht 
wird. Ich hinterlasse im Hotel eine Nachricht. Wann ist 
übrigens die Verkostung?« 

»Am Freitag. In den Assembly Rooms. Nur 
Hotelfachleute und geladene Gäste.« 

»Großartig. Ich gebe einen wunderbaren Gast ab.« 

Das Telefon fiel mit einem kleinen Knall wieder in die 
Basisstation. In Steves Kopf klang der so scharf und laut, 
als bräche ein Knochen. Normalerweise würde er sich nicht 
so viele Sorgen machen. Dass Honey dort verdeckt 
ermittelte war keine große Sache. Sie konnte gut auf sich 
aufpassen. Aber die Ankunft seiner Tochter, das war eine 
ganz andere Angelegenheit. 

Als Christine mit dem Kaffee wiederkam, bat er sie, das 
Mädchen hereinzuführen. 

»Sie ist wieder gegangen«, antwortete Christine. 


Doherty zwinkerte. »Oh.« 

Nur wenige Leute wussten überhaupt, dass er eine 
Tochter hatte. Honey gehörte nicht zu diesem Kreis. 
Irgendwie hatte es sich nie ergeben, dass er ihr davon 
erzählte. Er konnte sich auch nicht erklären, warum. Aber 
es musste bald passieren. Wenn Rachel noch in Bath war, 
tauchte sie bestimmt wieder auf. Wie immer. 

Sag’s ihr sofort, murmelte er vor sich hin, nahm sein 
Handy und tippte Honeys Nummer. Es meldete sich der 
Anrufbeantworter. Ihr Mobiltelefon war abgeschaltet. 

Die zweite Option war, bei seiner Ex-Frau anzurufen. 
Cheryl antwortete beinahe sofort, wie immer mit leicht 
atemloser, gehetzt klingender Stimme. 

»Oh, du bist es. Ich hätte es mir denken können.« 

»Natürlich hättest du das. Cheryl weiß ja immer alles 
am besten.« Es hatte nicht sarkastisch klingen sollen, aber 
Cheryl brachte stets die fieseste Seite an ihm zum 
Vorschein. Wenn er ihre Stimme hörte, fühlte er sich 
gewöhnlich wie ein Wurm - der bald halb durchgehackt 
wird. 

»Jetzt hör mir mal zu!«, kommandierte Cheryl. »Du setzt 
Rachel auf der Stelle in den nächsten Zug nach Hause. Ruf 
mich sofort an, wenn du das gemacht hast. Hugh und ich 
warten dann in Paddington auf sie.« 

»Hugh? Ich dachte, das wäre ein Ralph, mit dem du in 
wilder Ehe lebst.« 


»Das geht dich einen feuchten Kehricht an. Der kommt 
zumindest abends nach Hause.« 

»Hugh oder Ralph?« 

»Mich kannst du nicht ärgern, Steve. Setze einfach 
Rachel in den verdammten Zug. Mein Gott, es ist wie 
immer, nie bist du da, wenn man dich mal braucht.« 

»Ich habe nachts zu tun, Cheryl. Das bringt mein Job so 
mit sich.« 

»Setze einfach Rachelin den Zug.« 

»Ich weiß nicht, wo sie ist.« 

Cheryl explodierte, hatte sich aber bald wieder im Griff. 
»Dann mache, was ich gemacht habe. Sieh dir ihren 
Kreditkartenauszug an. Sie hat mit der Kreditkarte eine 
Fahrkarte gekauft.« 

»Ich habe sie noch nicht gesehen.« 

»Dann geh sie suchen. Du bist doch Polizist. Ich dachte, 
ihr seid für so was da.« 

Doherty verdrehte die Augen zu Decke. Wenn er Cheryl 
zuhörte, wie sie ihn beschimpfte, fühlte er sich gleich 
wieder in die kleine Zwei-Zimmer-Wohnung mit dem 
heulenden Baby und den ständigen Forderungen nach 
mehr Geld zurückversetzt, damit sie endlich umziehen 
konnten, mehr Geld, das er damit verdient hatte, dass er 
mehr Schichten übernahm - Nachtschichten. Das war das 
Problem mit Cheryl gewesen: das zusätzliche Geld nahm 
sie gern, aber er sollte auch abends zu Hause sein. 

»Ich sehe mal, was sich machen lässt.« 


»Das will ich dir auch geraten haben!« 

Der Knall des schwungvoll aufgelegten Telefons hallte 
ihm im Schädel wider. Als hätte er nicht bereits auch so 
genügend Probleme. Eine Frau, die man ermordet hatte, 
indem man ihr gewaltsam eine Schlammpackung auf das 
Gesicht gedrückt hatte. Honey bei verdeckten 
Ermittlungen. Eine verschwundene Tochter. Nicht zu 
vergessen, einen Epergne aus geschliffenem Kristall. Und 
er musste den richtigen Zeitpunkt finden, um Honey von 
Rachel zu erzählen. Das, dachte er, war mit Abstand das 
Schwierigste. 


Kapitel 8 


Wie nicht anders erwartet, hatte Lindsey im Green River 
Hotel alles im Griff. Das Personal unterstützte sie, und 
manche hatten vielleicht noch gar nicht gemerkt, dass die 
Chefin nicht da war. 

Die Gäste bekamen ihre Mahlzeiten, ihre sauberen 
Handtücher und ihre Weckrufe pünktlich, es waren keine 
Berufsnörgler im Haus, und das heiße Wasser war immer 
heiß. 

Die meisten blieben nicht länger als zwei Nächte. Eine 
Ausnahme bildete das japanische Ehepaar, das für zehn 
Tage gebucht hatte. Das waren ernsthafte Reisende und 
ernsthafte Sammler. 

»Ich habe zwei Drachen gekauft«, verkündete der 
Japanische Herr. 

»Sie haben wirklich ein Auge für Schnäppchen, Mr. 
Okinara.« 

»Und für interessante Gegenstände«, schnaufte er. Er 
schleppte nämlich gerade zusammen mit einem Taxifahrer 
eines der oben erwähnten gusseisernen Ungeheuerin den 
Empfangsbereich des Hotels. Beide Männer waren 


schweißgebadet, nachdem sie das Biest mühsam vom Taxi 
zur Vordertür geschleift hatten. 

Im Lagerraum unter der Treppe befanden sich bereits 
das kürzlich erworbene Klistier und ein uralter Atlas, 
dessen Landkarten über und über mit dem Rosa der 
Territorien des britischen Weltreichs bedruckt waren. 

Und jetzt auch noch Drachen! Lindsey hoffte nur, dass 
die Biester nicht zu groß waren. 

»Bitte, sehen Sie einmal«, forderte sie Mr. Okinara 
fröhlich auf, während er noch nach Luft schnappte. 

Lindsey schob den Kopf über den Empfangstresen, etwa 
wie ein sehr langsamer Kuckuck, der aus seinem Häuschen 
in der Uhr hervorlugt. Alles Historische interessierte sie 
brennend. Sie wusste ungeheuer viel über Geschichte. Und 
über Fabelwesen. 

»Erlauben Sie mir eine Bemerkung?«, fragte sie 
vorsichtig. 

Mr. Okinara nickte, während ihm der Schweiß über die 
Wangen rann. 

»Das ist kein Drachen«, erklärte sie. »Das ist ein 
Wyvern. Schauen Sie mal. Die haben nur zwei Beine. Ein 
richtiger Drache hat vier.« Sie kam hinter dem Tresen 
hervor und sah genauer hin. »Das sind Fußabstreifer.« 

Mrs. Okinara klatschte in die Hände. »Großartig!« 

Lindsey war in ihrem Element. Mittelalterliche 
Geschichte war ihr Lieblingsthema. 


»Das sind mittelalterliche Fabelwesen. Eher 
angelsächsisch als keltisch, und eher ein Symbol für Alfred 
den Großen als für König Artus.« 

»Könnte ich die bei meinen anderen Schätzen 
unterbringen, bis ich den Versand nach Hause geregelt 
habe?« 

Lindsey griff nach dem Schlüssel zum Lagerraum unter 
der Treppe. »Hier entlang.« 

Sobald der erste gusseiserne Fußabstreifer sicher 
eingesperrt war, machten sich Mr. Okinara und der 
Taxifahrer auf, um den zweiten heranzuschleppen. 

»Ich glaube, ich habe Ihnen bereits erzählt, dass wir 
einen Antiquitätenhandel haben«, sagte Mrs. Okinara. »Die 
beiden hier würden sich am Eingang eines 
Konzerngebäudes wirklich schön machen, finden Sie 
nicht?« 

Lindsey stimmte ihr zu, dass sie wahrscheinlich wirklich 
schön aussehen würden. Sie war zu höflich, um sich zu 
erkundigen, wie viel Schlamm denn heutzutage die Straßen 
in Tokio, beziehungsweise in jedem anderen Stadtzentrum 
mit Konzernzentralen verschmutzte, sodass der Kauf von 
zwei sehr schweren und ziemlich großen Fußabstreifern 
gerechtfertigt wäre. Sie fragte sich auch, wie hoch wohl 
der Preis für den Transport sein würde, kam dann aber zu 
dem Schluss, dass hier der Zweck die Mittel heiligte. 
Konzerne hatten doch jede Menge Geld, oder nicht? 


Mrs. Okinara tätschelte den beiden gusseisernen 
Zweifüßlern die bedrohlichen Kämme. »Ich finde ja, sie 
sehen ein bisschen wie Velociraptoren aus - Sie wissen 
schon, diese Dinosaurier aus >Jurassic Park«.« 

Lindsey pflichtete ihr bei. »Abgesehen davon, dass man 
von den Wyvern sagt, sie hätten sich aufihren 
Flügelspitzen fortbewegt, während sie einem mit ihren 
Klauen das Herz aus der Brust rissen. Ich glaube, die 
Velociraptoren hatten Unterarme. Aber Sie haben recht, 
ihre Beute haben sie mit den großen Krallen an den 
Hinterbeinen getötet.« 

»Na ja, sie haben ja nur zwei Beine, da ist es ihnen wohl 
schwergefallen, gleichzeitig zu laufen und mit den Krallen 
zuzuschlagen.« 

»Genau.« 

Mr. und Mrs. Okinara sammelten ihre restlichen Sachen 
ein und gingen in ihr Zimmer hinauf. Eine Gruppe 
polnischer Gäste veranstaltete gerade ein Picknick im 
Wintergarten, da der Regen ihre Pläne durchkreuzt hatte, 
es draußen abzuhalten. 

Ansonsten war alles ruhig und friedlich. 

Lindsey hatte gar nichts dagegen, allein am Empfang zu 
sein. Wenn einmal zu viel los war, konnte sie immer noch 
Anna, eines der Zimmermädchen, anrufen, die ihr dann 
helfen würde. Bis jetzt war das jedoch nicht notwendig 
gewesen. Als aber Steve Doherty zur Tür hereinkam und 


eine Brise frische Luft von draußen mit hereinbrachte, 
packte sie die Gelegenheit beim Schopf. 

»Ich muss mit dir reden«, sagte sie zu Doherty. 

»Dito. Tee auf der Terrasse?« 

Das sagte er ganz aufgekratzt, aber Lindsey zerstörte 
seine Illusion sogleich. »Es regnet. Vielleicht lieber im Büro 
meiner Mutter?« 

Während sie zwei Henkeltassen hinstellte und sie mit 
dem ständig frisch gebrühten Kaffee füllte, schaute er aus 
dem Fenster. Schwer klatschte der Regen auf die 
Steinplatten des Innenhofs, der das Hotel vom 
Kutscherhäuschen trennte, in dem Honey mit ihrer Tochter 
wohnte. Wenn er auf das Häuschen schaute und an seine 
letzte Übernachtung dort dachte, wurde ihm gleich wärmer 
zumute. 

Lindsey stellte ihm einen Becher Kaffee hin und hielt 
ihren mit beiden Händen umfangen, als wollte sie sich an 
dem dampfenden Gebräu wärmen. Ehe sie einen Schluck 
nahm, atmete sie genüsslich das Aroma ein. 

»Oh, das brauche ich jetzt wirklich«, sagte sie. 

»Ich auch.« 

Sie wollte ihn fragen, was denn das ganze Theater mit 
ihrer Mutter und der Schönheitsfarm sollte. Sie hielt nichts 
von der Vermutung ihrer Großmutter, dass der Aufenthalt 
der Vorlauf für eine bevorstehende Hochzeit war. Oma war 
eine Romantikerin. Ihre Mutter nicht - jedenfalls nicht in 
dem Ausmaß. 


»Ich führe deine Mutter am Freitag groß aus. Dann ist 
sie wieder zu Hause.« 

Plötzlich änderte sie ihre Meinung. 

»Am Freitag?« 

»Wenn sie von der Generalüberholung zurück ist.« 

Lindsey verzog den Mund. 

»Sie ist doch kein Auto!« 

»Ach, da bin ich nicht so sicher. Wir sind alle ein 
bisschen wie Autos. Ab und zu braucht jeder mal eine 
Inspektion, und die eine oder andere Schraube muss 
nachgezogen werden. Genau wie bei Autos. Ich vermute, 
deine Mutter genießt das. Sie hat ja nicht so oft Zeit für 
sich.« 

Lindsey musterte ihn nachdenklich. Sie hatte auf einmal 
Schwierigkeiten, sich die Idee ihrer Großmutter, dass die 
beiden heiraten würden, wieder aus dem Kopf zu schlagen. 

Sie überlegte, ob es ihr etwas ausmachen würde, Steve 
Doherty als Stiefvater zu bekommen. Wahrscheinlich nicht. 
Aber sie wäre gern eingeweiht gewesen - falls es denn 
überhaupt ein Geheimnis gab. 

»Es sieht ihr so gar nicht ähnlich, auf eine 
Schönheitsfarm zu gehen - wenn sie wirklich da 
hingefahren ist.« 

»Zumindest klingelt da nicht das Telefon, wenn sie 
gerade mitten in einer indischen Kopfmassage ist«, meinte 
er und pustete auf seinen heißen Kaffee. »Es schien dir 
aber doch nichts auszumachen, ehe sie losgefahren ist?« 


Lindsey zog eine Augenbraue in die Höhe. »Das hat sie 
dir gesagt?« 

»Klar? Warum also plötzlich dieses Verhör?« 

In Wahrheit passte es ihr gar nicht, dass sie nicht voll 
im Bilde war. Sie war immer davon ausgegangen, dass sie 
und ihrer Mutter einander nahestanden. Unsinn, sie war 
nicht nur davon ausgegangen, sie standen einander nah. 

Warum also das Misstrauen? Sie konnte schlecht 
erwähnen, dass ihre Großmutter angerufen hatte und 
Genaueres hatte wissen wollen. »Wozu donnert sie sich 
denn so auf?«, hatte ihre Großmutter sich erkundigt, dann 
eine kleine Pause eingelegt, ehe sie ihre Frage selbst 
beantwortet hatte. »Sie heiratet wieder! Das ist es! Warum 
sonst würde sie was machen, was ihr gar nicht ähnlich 
sieht, und sich ein wenig verjüngen lassen, wenn nicht für 
eine Hochzeit?« 

Die Saat des Misstrauens war gesät, keimte und spross 
zu einem schönen grünen Pflänzchen. 

»Sie hat mir gesagt, sie wollte ein paar Tage wegfahren, 
hat mir aber partout nicht verraten, wohin. Das hat sie 
noch nie getan.« 

»Und dir gefällt es nicht, dass du nicht Bescheid weißt.« 

»Eigentlich nicht.« 

Steve stellte seinen Kaffeebecher auf den Tisch. »Du 
musst aber doch zugeben, dass sie es verdient hat, ein paar 
Tage wegzufahren. Und dann kommt sie ganz frisch und 
schön und wie eine neue Frau zurück.« 


»Mir gefällt sie so, wie sie ist. Dir nicht?« 

Mit dieser Frage hatte sie ihn auf dem falschen Fuß 
erwischt. Er wollte den wahren Grund für Honeys 
Abwesenheit eigentlich nicht verraten. Sie waren 
übereingekommen, nichts zu sagen, bis sie tatsächlich weg 
war. So konnte sie Fragen leichter abblocken. Niemand 
sollte wissen, wo genau sie war, und sie sollte nicht lügen 
müssen. Das konnte sie nämlich wirklich nicht gut. 

Doherty lächelte von einem Ohr zum anderen. 
»Natürlich gefällt sie mir, aber da wir uns auf einen ganz 
besonderen Anlass ...« 

»Einen besonderen Anlass?« Lindsey zog eine 
Augenbraue in die Höhe. Sie war ganz Ohr. 

»Am Freitag. Deswegen bin ich ja hier. Ich wollte dich 
was fragen ...« 

Lindsey hielt die Luft an. »Das ist es also. Du willst mich 
was fragen, was ich vielleicht nicht beantworten kann, ehe 
meine Mutter wieder hier ist.« 

Er runzelte die Stirn. »Da bin ich mir nicht so sicher. Es 
hängt davon ab, ob du das Ding ohne sie finden kannst. 
Caspar war felsenfest davon überzeugt, dass deine Mutter 
Bescheid wüsste, dass er es bekommen sollte.« 

Jetzt verzog Lindsey fragend das Gesicht. »Wie bitte?« 

»Er hat irgendwas gefaselt von einer Tischdekoration 
für diese Weinverkostung, die er plant. Ich glaube, er hat es 
Epergne genannt.« 

»Oh!« 


Lindsey war verlegen. Da hatte sie befürchtet, ihr 
würde nun mitgeteilt, dass ihre Mutter wieder heiraten 
würde, und - Simsalabim! - es ging nur um einen 
viktorianischen Tafelaufsatz, den Casper haben wollte. 

Ihr Gesicht spiegelte wohl ihre Verwirrung deutlich 
wider. Doherty runzelte die Stirn. »Was hattest du denn 
erwartet?« 

Lindsey wusste, wie man Leute nervös macht. Ihre 
Mutter auch. Ihre Großmutter hatte das nicht nötig, denn 
ihrer Meinung nach hatte sie ohnehin immer recht. 

»Äh, ein reines Missverständnis.« 

»Ah, ja.« 

Lindsey verstand es, schwierigen Situationen geschickt 
zu entkommen, ehe sie überhaupt auftauchten. Die Sache 
mit der Heirat war also vom Tapet. Doch da erschien Oma. 

Gloria Cross, die Mutter ihrer Mutter, schwebte ins 
Zimmer, in ein traumhaftes austernfarbenes Kostüm mit 
schwarzen Accessoires, einschließlich kniehoher Stiefel, 
gekleidet. Und sie trug einen Nasenstecker. 

Lindsey stutzte. Der Nasenstecker war neu, ziemlich 
wagemutig und hip für eine Frau, die die Siebzig hinter 
sich gelassen hatte. Sie hörte, wie Doherty leise vor sich 
hin fluchte. 

Gloria ging zum Angriff über. »Ich habe mit Ihnen zu 
sprechen, Stephen!« 

Doherty machte bereits kleine Rückwärtsschritte in 
Richtung Tür. »Ach ja?« 


Lindsey fand ihre Stimme wieder. »Nein, das musst du 
nicht, Oma.« Sie schüttelte warnend den Kopf. 

Gloria Cross ignorierte das völlig und durchbohrte ihre 
Enkelin mit einem Blick aus ihren kühlen blauen Augen, die 
dekorativ mit passendem Make-up eingerahmt waren. 

»Natürlich muss ich das. Wenn es um die Zukunft 
meiner Tochter geht, dann geht es auch mich an. Und 
nenne mich nicht Oma. Das macht so alt.« 

Lindsey murmelte eine Entschuldigung. Es hatte 
überhaupt keinen Zweck, ihre Großmutter darauf 
hinzuweisen, dass sie zwar eine höchst glamouröse 
Erscheinung war, aber eben über siebzig. Sie »Oma« zu 
nennen, war keine Katastrophe. 

Doherty wandte verblüfft den Kopf zwischen den beiden 
Frauen hin und her wie ein Zuschauer im Centre Court von 
Wimbledon. 

»Würde mir mal jemand verraten, was hier vor sich 
geht?« 

Gloria Cross redete nicht lange um den Brei herum. 
Steve erstarrte, als sie ihren durchdringenden Blick auf ihn 
richtete. Ihre Augen hatten wirklich Power. 

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich damit einverstanden 
bin, dass Sie meine Tochter heiraten.« 

»Ach, sind Sie nicht?« 

»Bin ich nicht.« 

»Das werde ich berücksichtigen, wenn sich je die 
Gelegenheit ergibt, sie zu fragen.« 


Honeys Mutter schaute ratlos. »Sie meinen, Sie haben 
sie noch nicht gefragt? Warum ist sie dann um Himmels 
willen auf eine Schönheitsfarm gefahren?« 

Doherty grinste. »Sie hat endlich all die guten 
Ratschläge beherzigt, die Sie ihr im Laufe der Jahre 
gegeben haben.« 

Jetzt schaute Oma Cross aus Schlangenaugen. »Ich bin 
mir nicht sicher, ob ich Ihnen glauben kann, junger Mann. 
Wollen Sie mich zum Narren halten?« 

Er schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Das würde ich 
niemals wagen.« 

»Warum sind Sie dann hier?« 

»Einen Erpergne will er holen. Caspar braucht den«, 
warf Lindsey rasch dazwischen. 

Gloria wandte sich an Doherty. »Warum also die große 
Heimlichtuerei um die Schönheitsfarm?« 

Doherty seufzte. »Honey brauchte eine 
Verschnaufpause. Mehr nicht.« 

»Wissen Sie, wohin sie gefahren ist?« 

»Sie hat mich zur Verschwiegenheit verpflichtet.« 

»Okay, dann sagen Sie es mir.« 

Doherty warf den Kopf zurück und stöhnte insgeheim. 
Gloria Cross war eine von den Personen, die nicht glaubte, 
dass Regeln für sie genauso galten wie für 
Normalsterbliche, ganz gewiss nicht Regeln, die ihre 
Familie betrafen. 


»Ich habe es Ihnen doch gerade gesagt. Es ist ein 
Geheimnis.« 

»Wie können Sie es wagen! Ich bin ihre Mutter!« 

»Als ob ich das nicht wüsste!«, murmelte er. 

»Was?« 

Doherty zuckte zusammen. Irgendwas an Gloria Cross 
brachte den Feigling in ihm zum Vorschein. Vielleicht war 
es ihre schrille Stimme. Oder der durchdringende Blick, 
der einen Elefantenbullen hätte entmannen können. 

»Tut mir leid«, sagte er und wühlte verzweifelt in seiner 
Jackentasche, während er immer längere 
Rückwärtsschritte machte. »Das ist mein Piepser. Ich muss 
weg.« 

Piepser? Das letzte Mal hatte er einen Piepser im Jahre 
1998 benutzt ... 

Aber unter den gegebenen Umständen war Lügen 
erlaubt. Gloria Cross jagte ihm Angst ein. 

»Stevel« 

Lindsey packte ihn am Arm. Mit Lindsey kam er klar. 
Ihre braunen Augen blickten zu ihm auf. 

»Mach dir keine Sorgen wegen des Epergne. Ich sehe 
zu, dass Caspar ihn bekommt.« 

»O ja.« Er hatte beinahe vergessen, warum er 
vorbeigeschaut hatte. 

Lindseys Augen verengten sich zu Schlitzen, und ihre 
Finger packten seinen Arm fester. 


»Ich glaube dir kein Wort, Steve Doherty. Du und meine 
Mutter, ihr führt doch was im Schilde.« 

»Es ist alles völlig rechtens«, sagte er so unschuldig, 
wie er nur konnte. 

»Und höchstwahrscheinlich hoch offiziell«, fügte 
Lindsey mit wissendem Grinsen halblaut hinzu. »Sie hat 
einen Fall für dich übernommen, oder?« 

Er lachte leichthin. »Wenn man sich vorstellt, dass du 
gedacht hast, wir würden heiraten!« 

»Ja«, antwortete sie, »wenn man sich das vorstellt.« 


Kapitel 9 


In ihrer Jugend war Mrs. Evelyn van Rocher 
Schönheitskönigin gewesen. Ihre wunderbaren 
Wangenknochen waren noch immer deutlich sichtbar, wenn 
auch die Wangen selbst ein wenig in Richtung 
Erdmittelpunkt gedriftet waren. Ihr Haar war neonweiß 
und am Hinterkopf toupiert, um die Gesichtskonturen 
herum fransig geschnitten. Bisher hatte sie noch kein 
Doppelkinn, also mussten die Hängebacken weg. Deswegen 
war sie hier. Die Schönheitsfarm bot ihren 
Stammkundinnen oder von diesen empfohlenen Kundinnen 
einen besonderen Beratungsdienst für kosmetische 
Chirurgie. 

Dr. Dexter hatte die Dame einmal gründlich untersucht, 
mit seinen kühlen Fingern sanft die fraglichen 
Schwachstellen abgetastet, die sie unbedingt loswerden 
wollte. 

»Ich sehe keinen Grund, warum wir dieses überflüssige 
Fleisch nicht entfernen sollten. Haben Sie einen speziellen 
Zeitrahmen dafür, Mrs. van Rocher?« 

Seine Stimme war glatt wie Öl auf den Meereswogen. 


Evelyn van Rocher errötete wie ein junges Mädchen. 
»Ich werde wieder heiraten.« 

»Wie romantisch! Und wer ist der Glückliche? Jemand, 
den ich kenne?« Der Doktor kritzelte etwas an den Rand 
seiner Aufzeichnungen - ein Fragezeichen. Er machte eine 
Pause und wartete die Erklärung ab, die er hören wollte 
und nach der er entscheiden würde, wo diese alte 
Schachtel ihr Lifting bekommen würde. Er würde damit auf 
jeden Fall einen Haufen Geld verdienen. 

Sie errötete noch ein wenig mehr. 

»Ich glaube nicht. Er ist Ausländer und einiges jünger 
als ich. Aber wir sind Seelenverwandte, Dr. Dexter. Wir 
wussten es gleich vom ersten Augenblick an, als ich ihn in 
dem Hotel, in dem ich wohnte, an den Tischen bedienen 
sah«, sprudelte sie hervor, und ihre Augen, die nun schon 
beinahe fünfzig waren, strahlten wie die einer jungen Frau 
von zwanzig. 

Dr. Dexter gratulierte ihr zu ihrem Glück. »Wie 
wunderbar. Nun, dann müssen Sie für den neuen Mann 
wirklich Ihr Bestes tun. Sie wollen doch schön für ihn 
sein.« 

»O ja«, hauchte sie beinahe ekstatisch. »Ich muss an 
meinem großen Tag wirklich wunderbar aussehen.« 

Dr. Dexter setzte sein Profilächeln auf. Insgeheim zählte 
er Banknoten. Diese dumme Gans war ins Ausland in die 
Ferien gefahren - wahrscheinlich nach Nordafrika - und 
hatte sich einen knackigen jungen Eingeborenen 


geschnappt, der es gar nicht abwarten konnte, endlich der 
Armut und der harten Arbeit zu entkommen. Er hatte 
vorgegeben, in sie verliebt zu sein, und sie hatte das 
Flugticket bezahlt, und nun folgte bald die standesamtliche 
Trauung mit allen Schikanen - natürlich von ihr bezahlt. 
Nun, sie war nicht die Erste, die die Liebe blind gemacht 
hatte, und sie würde auch nicht die Letzte sein. Er wollte 
da gar kein Werturteil fällen. Er wollte nur helfen. 

»Wann schließen Sie denn den Bund fürs Leben, Mrs. 
van Rocher?« 

»In sechs Wochen. Ich weiß, es ist ein bisschen 
kurzfristig, aber er darf sich hier nur so kurze Zeit 
aufhalten, ehe alle Formalitäten erledigt sind ...« Sie leckte 
sich nervös über die Lippen, während sie eine kleine Pause 
einlegte, ehe sie sagte, worauf er schon wartete: »Ich 
könnte einen Aufpreis zahlen, wenn Sie mich vorziehen?« 

Sie schaute ihn ernst an; ihre Augen bettelten wie die 
eines Spaniels, der Gassi gehen will. 

Dexter kannte all diese Zeichen. Jetzt war hohe 
Schauspielkunst angesagt. Auch die beherrschte Dr. Dexter 
zur Vollkommenheit. 

»Ah! Da könnten wir Probleme bekommen ...« 

»O, bitte!« Evelyn van Rochers Wurstfinger packten den 
Verschluss ihrer Christian-Dior-Handtasche fester. Das 
Ding sah aus wie ein echtes Designerteil, aber da, 
überlegte er, konnte heutzutage der Schein trügen. 


Dr. Dexter trat in seinem luxuriösen Büro hinter den 
gläsernen Schreibtisch. 

»Vielleicht lässt sich da doch noch was machen ...« 

Er sah, wie sie sich leicht nach vorn lehnte, ganz Ohr, 
um seinen Vorschlag anzuhören. Es kam ihm in diesen 
Situationen immer so vor, als würde er einen großen Fisch 
an der Angel einholen. Erst ließ man ihnen die richtigen 
Köder vor der Nase baumeln, dann konnten sie nicht 
widerstehen. 

»Würde es Ihnen etwas ausmachen, ins Ausland zu 
reisen?« 

Sie schaute ängstlich, eine pummelige Hand fuhr zum 
Mund hoch, ein Finger lag am Kinn. »Nun ... ich weiß nicht 
recht. Würde das viel teurer werden?« 

Er schüttelte den Kopf. »Etwa gleich viel, wenn man 
bedenkt, dass Flüge und Unterkunft auch schon im Preis 
enthalten sind. Aber eine Reise ins Ausland ist sinnvoll, 
wenn man etwas schnell für einen wichtigen Anlass 
gemacht haben möchte. Würden Sie gern noch ein paar 
Tage darüber nachdenken?« 

Wie er erwartet hatte, traf sie ihre Entscheidung 
schnell. 

»Wenn es das Gleiche kostet, was habe ich dann schon 
zu verlieren?« 


Kapitel 10 


Dr. Dexter hatte die Akte schon zugeklappt, als Serena 
Sarabande in sein Behandlungszimmer kam. 

»Mrs. van Rocher hat die fünfzehntausend Pfund bereits 
voll bezahlt. Sie reist morgen ab. Ich hatte sie schon in der 
Klinik eingebucht, wenn ich auch sagen muss, dass du da 
dein Glück auf die Probe gestellt hast. Woher wusstest du, 
dass sie so schnell antworten würde?« 

Er lächelte langsam und mit Bedacht. »Sie ist eine 
verliebte Frau - eine der vielen Ferienromanzen zwischen 
Frühling und Herbst. Und du weißt ja: Liebe macht blind.« 

Ein Lächeln stahl sich auf ihre Züge, ließ sie allerdings 
nicht warm aufleuchten, sondern veränderte die Konturen 
lediglich zu einem etwas katzenhaften, berechnenden 
Ausdruck. »Ja, und Alter schützt vor Torheit nicht. 
Jedenfalls ist sie morgen um diese Zeit auf dem Weg nach 
Venezuela.« 

»Es wird ihr in der Francesca-Del-Rio-Klinik bestimmt 
wunderbar gefallen.« 

Er hielte inne, als er ihren Gesichtsausdruck bemerkte. 
»Du hast sie doch da angemeldet, oder?« Seine Ölig glatte 
Stimme hatte plötzlich einen scharfen Klang. 


»Die waren ausgebucht. Du weißt doch, wie das ist. Wer 
zuerst kommt, mahlt zuerst, und die Amerikaner kommen 
irgendwie immer zuerst dran. Ich musste sie in die 
Agrippina Delicata schicken.« 

»Herrgott noch mal!« 

»Mach dir keine Sorgen. Das war eine einmalige 
Geschichte. Das passiert denen diesmal nicht wieder. Es 
wird alles gut. Vertraue mir.« 

»Wir hatten nur Glück, dass die Frau das Feuer nicht 
lebend überstanden hat. Ein zweites Mal kommen wir nicht 
so glimpflich davon.« 

Er schaute sie durchdringend an, denn ihm war nicht 
wohl bei dem Gedanken, dass eine Patientin sich in einer 
Klinik einer Operation unterzog, in der es bereits Probleme 
gegeben hatte. Miss Piper hätte sie mit ihrem 
Gerichtsverfahren ruiniert. 

»Mach dir keine Sorgen, Roger. Alles wird gut.« 

Ihre Stimme war glatt wie Seide. Ihre Haut ebenfalls, 
wie er aus persönlicher, intimer Erfahrung wusste. 

Er dachte an die Klinik, dachte an die verdammte Frau 
mit ihren Hautverletzungen, und dann dachte er an das 
Geld, das Mrs. van Rocher für die Behandlung bezahlte. 
Dabei bekam er schon ein besseres Gefühl. Alles in allem 
war es doch ein sehr gutes Arrangement - und äußerst 
profitabel. 

»Das wollen wir hoffen.« Dr. Dexter streckte die Arme 
aus, schwang sie hin und her, um seinen Rücken zu 


lockern. »Bei uns ist die Kundin Königin. Und nun, meine 
Liebe«, fügte er hinzu, während er von professionell auf 

lüstern umschaltete, »kann ich sonst noch irgendwas für 
dich tun?« 

Ihre vollkommenen rosa Lippen verzogen sich zu einem 
Lächeln. Sie griff mit beiden Händen nach hinten und löste 
ihr weißblondes Haar. 

Ein leises Stöhnen entfuhr dem Arzt. 

Serenas aufreizende Zungenspitze fuhr über ihre 
Unterlippe; gleichzeitig schwang sie ihre Hüften überaus 
verführerisch. 

»Ich hab da diesen Schmerz, Herr Doktor.« Sie nestelte 
an den Knöpfen ihres weißen Kittels herum, als könnte sie 
sie kaum finden, ganz gewiss aber ohne seine Hilfe nicht 
aufknöpfen. 

Dr. Dexter begriff und knöpfte seinen eigenen Arztkittel 
auf. »Vielleicht solltest du dich hinlegen und mir zeigen, wo 
es wehtut.« 


Kapitel 11 


Karen strich ihr schwungvoll die Gesichtspackung auf die 
Haut. Das fühlte sich gar nicht schlecht an. Es roch auch 
nicht schlecht. Danach half Karen Honey in eine Wanne 
voller warmem Schlamm. Sie kam sich vor wie eine 
Profiterole im Schokoladenbad. 

Man konnte den Behälter, in dem sich der Schlamm 
befand, als Wanne bezeichnen, Pferdetrog wäre der Sache 
jedoch näher gekommen, und eigentlich war eine gewisse 
Ähnlichkeit mit einem Sarg nicht von der Hand zu weisen. 
Dieser spezielle Trog hatte einen Deckel, der rechts und 
links von Honey befestigt war. Der Deckel ging ihr von den 
Zehenspitzen bis zum Kinn. Sie überlegte, dass sie 
wahrscheinlich grausig aussah, die Augen sahneweiß, zwei 
Tupfen in einem Schokoladenmeer. 

Sie steckte nun beinahe eine Stunde in dieser 
Schlammbrühe und fand, dass es allmählich reichte. Das 
Problem war nur, dass die Assistentin ihr gesagt hatte, erst 
nach längerer Zeit hätte diese Behandlung ihre volle 
Wirkung entfaltet. 

»Sie werden Jahre jünger aussehen«, hatte die 
vollkommene Karen ihr versichert. 


»Ich hab Angst.« 

Karen lachte. »Warum um alles in der Welt?« 

»Na ja, die Frau, die ermordet wurde ...« 

»Ach, seien Sie nicht albern.« 

Karen Pinker machte sich eifrig um sie zu schaffen, hob 
Honeys Frottee-Bademantel auf, legte sich ein Handtuch 
über den Arm. 

Das plötzliche Klingeln eines Telefons schien die junge 
Frau zusammenfahren zu lassen. 

»Ich bin gleich wieder da.« 

Dann ging sie fort, ohne sich noch einmal umzusehen. 
Man hörte, wie eine Tür in der Nähe zugeschlagen, noch 
einmal geöffnet und wieder zugeschlagen wurde. 

Die kommt wieder, sagte sich Honey, und es machte ihr 
gar nichts aus. 

Der warme Schlamm und das Gefühl, verwöhnt zu 
werden, waren eine wunderbare Kombination. Honey 
döste. Als sie aufwachte, war der Schlamm abgekühlt. 
Honey konnte nicht mit Sicherheit sagen, wie lange sie 
schon in der Wanne lag, aber sie sollte doch nur etwa 50 
Minuten hier drin sein? 

Wo war Karen? 

Wo waren all die anderen? 

Sie begann, sich im Schlamm hin und her zu bewegen. 
Na gut, die verführerische Stimme der Eitelkeit hatte sie 
dazu gebracht, das über sich ergehen zu lassen. Es wäre ja 
auch nicht schlecht, Jahre jünger auszusehen. 


Das Problem war, dass der Schlamm sie juckte, und das 
machte ihr ziemliche Sorgen. Was wäre, wenn es nicht nur 
ein ganz normales Jucken wäre, sondern wenn sie 
allergisch auf klebrigen Schlamm, insbesondere 
vulkanischen Schlamm aus Hawaii, reagierte? Hatte sie 
vielleicht eine angeborene Abneigung gegen das Zeug? 

Sie versuchte, sich an Gelegenheiten zu erinnern, bei 
denen sie in engen Kontakt mit Schlamm gekommen war. 
Hatte sie irgendwann einmal plötzlich Hautausschlag 
gekriegt? Der Gedanke an Schlamm führte sie in ihre 
Kindheit zurück. Matsch und Schlamm hatten für sie 
damals eine große Rolle gespielt. Zunächst einmal waren 
da Sandkuchen. Hatte sie da ein Jucken verspürt? Nein, 
wohl kaum. 

Andererseits war das hier ja vulkanischer Schlamm aus 
Hawaii, ganz etwas anderes als der gute, alte britische 
Matsch. Das Zeug kam ja wie Lava aus den Vulkanen und 
kühlte dann zu Schlamm und Bimsstein ab, mit dem man 
sich so gut die raue Haut von den Füßen hobeln konnte. 

Der Vulkan, der Bath am nächsten lag, befand sich 
entweder in Island oder in Italien, also war es ziemlich 
sicher, dass sie nie vorher das Vergnügen gehabt hatte, in 
solchem Matsch zu spielen oder sich gar zu suhlen. 
Hawaiianischer Vulkanschlamm musste einfach was ganz 
anderes sein als das Zeug, das der Avon an seine Ufer und 
in den Bristol Channel spülte. 


Nun juckte es an ihrer linken Pobacke. Die Stelle war 
schwer zu erreichen. 

Honey fluchte leise vor sich hin, rutschte noch ein 
bisschen in den Trog, aber es hatte keinen Zweck. Das 
Jucken war noch da. So ging das nicht. Sie musste einfach 
raus hier. 

Sie rief: »Hallo! Ist hier jemand?« 

Der Versuch, sich an den juckenden Stellen zu kratzen, 
während sie im Schlamm lag, war nicht sonderlich 
erfolgreich. Denn der Schlamm war noch immer da und 
reizte ihre Haut weiter, schwappte an ihrem Körper auf und 
ab. Die Finger kratzten, aber die Ursache war damit nicht 
beseitigt. 

Plötzlich kam Honey der Gedanke, dass im Schlamm 
auch widerliche Viecher leben konnten - Würmer oder 
kleine Krebse. Oder Flöhe. 

Sie geriet in Panik. »Hilfe, Schlammwürmer fressen 
mich auf. Die sind Fleischfresser. Ich schwöre, die sind 
Fleischfresser.« 

Trotz der unbewiesenen Behauptung, sie würde bei 
lebendigem Leibe von Würmern gefressen, kam niemand! 

Sie atmete tief ein und schlängelte sich unter den 
Deckel - dieses Prinzip mussten die aus einer 
mittelalterlichen Folterkammer übernommen haben -, 
quetschte sich in eine halbsitzende Position und drückte 
mit aller Kraft die Schultern gegen dessen Deckelkante. 
Nichts rührte sich. Sie hob ihre Fäuste und schlug von 


unten gegen den Deckel. Der lag doch recht lose, und die 
kleinen Klammern, die ihn hielten, sprangen auf. Eine Seite 
des Deckels hob sich. Das genügte Honey. Jetzt nichts wie 
raus hier! 

Sie stützte sich mit einer Hand auf den Rand der 
Wanne, zog die Knie an und quetschte sich unter dem 
Deckel hervor. Das war nicht gerade einfach. Die Öffnung 
war ziemlich eng, aber nach ein wenig Hin- und Herruckeln 
glitt Honey schließlich mit einem lauten Schmatzen aus der 
Wanne, ein bisschen wie der Korken aus der Flasche. 

Sie schaute an sich herunter. »Großer Gott! Ich sehe 
aus wie das Monster aus der Schwarzen Lagune!« 

Furchterregende Erinnerungen an einen Film, den sie 
einmal spät nachts gesehen hatte, stiegen in ihr auf. Die 
Babysitterin war schon eingeschlafen. Honey hatte damals 
die Lage voll im Griff gehabt. Ein neugieriges kleines 
Mädchen und ein schlammtriefendes Monster. Honey hatte 
es toll gefunden, aber das war lange her. Und jetzt sah sie 
selbst wie das Monster aus. 

Mit schlechtem Gewissen betrachtete sie die 
Schlammspritzer am Boden. Jeder Schritt hinterließ einen 
matschigen Fußabdruck. Sie musste unbedingt duschen. 
Aber wo waren die Duschen? 

Ein weiterer Gedanke war noch zu berücksichtigen, 
wenn sie sich jetzt auf die Suche nach dem Bad machte: Sie 
trug nichts als Schlamm am Körper. Schlamm vom Scheitel 
bis zur Sohle. 


Karen die Vollkommene war durch die 
hochglanzlackierte weiße Tür entschwebt, dann einen der 
weiß gestrichenen Korridore entlang. Honey erinnerte sich, 
dass sie dort an einem Bad vorbeigekommen waren, 
irgendwo auf halbem Weg zwischen dem 
Behandlungszimmer und dem Umkleideraum. Da musste es 
doch eine Dusche geben? 

Ihre Füße hinterließen einen dunkelbraunen 
Schlammabdruck nach dem anderen, während Honey sich 
vorsichtig vortastete, die Arme zur Seite gestreckt, um die 
Balance halten zu können, falls sie ausrutschte. 

Welche Wonne! Sie hatte ein Bad gefunden! 

Eine halbe Minute später stand sie unter einer Power- 
Dusche. Braunes Wasser wirbelte ihr um die Füße. Sie 
schaute fasziniert zu, wie ihre weiße Haut wieder zum 
Vorschein kam. Erst tauchte ihr Oberkörper auf, dann 
Bauch und Hüften, dann Beine und Arme. Der Matsch um 
die Knöchel und Füße hielt sich am hartnäckigsten, 
hauptsächlich weil sich hier alles ansammelte, was nicht 
vom Wasser weggespült wurde. Es sah aus, als trüge sie 
Galoschen. 

Honey packte den Duschkopf und lenkte den Strahl auf 
ihre Füße. »Weg damit!« 

Die Schlammstiefelchen lösten sich auf. Endlich war 
auch die letzte Spur von Vulkanerde durch den Abfluss 
gegurgelt, weiter ins Meer und vielleicht sogar irgendwann 
einmal nach Hawaii zurück. 


Sie strich sich das Haar nach hinten und stieß einen 
tiefen Seufzer aus. Endlich sauber! 

Mit einem raschen Blick in den Ganzkörperspiegel 
überzeugte sie sich davon, dass sie keinerlei Verletzung 
davongetragen hatte, nur ein paar rote Flecken an den 
Stellen, die so gejuckt hatten. Es fiel ihr schwer, nicht zu 
kratzen, aber sie beherrschte sich. Das würde alles mit der 
Zeit verschwinden - hoffte sie. 

Jetzt musste sie sich nur noch abfrottieren, auf ihr 
Zimmer zurückgehen und sich hinlegen. Wenn sie es sich 
genau überlegte, vielleicht auch nicht. Hinlegen, das 
bedeutete träumen. Sie würde bestimmt von Essen 
traumen. Ihr Magen knurrte schon beim bloßen Gedanken 
daran. Möhrensaft und Vitamintabletten waren einfach kein 
Ersatz für ein Sirloin-Steak von bestem Aberdeen Angus. 
Mit Fritten. Und Champignons in Knoblauchsoße, alles 
großzügig mit Worcester Sauce besprenkelt. 

Bei der bloßen Vorstellung von anständigem Essen 
wurde ihr ganz schwach zumute. Und das bereits nach der 
ersten Nacht? 

»Mist«, murmelte sie vor sich hin. »Wo waren doch 
gleich die Handtücher?« 

Sie schaute auf ein einsames Glasregal. Nichts. Sie 
suchte in einem Schränkchen aus Rauchglas und Chrom 
nach. Nichts. Was sie noch mehr überraschte: Es war 
absolut niemand in der Nähe. Sie dachte an den Tag, an 


dem Lady Macrottie gestorben war. War da auch niemand 
in der Nähe gewesen? 

Die Vorstellung, dass sie vielleicht das nächste 
schlammverkrustete Opfer der Nachlässigkeit in dieser 
Klinik werden könnte, ließ sie lossprinten. Sie musste sich 
schleunigst anziehen. Herumschnüffeln ging einfach nicht, 
wenn man nackt durch die Gegend flitzte. 

Ein Schränkchen unter dem Waschbecken sah 
vielversprechend aus. Da mussten sie einfach sein. Wo gab 
es das denn, ein Bad ohne Handtücher? 

Yippie! Da war eins - zugegeben, es war nicht gerade 
groß, aber immerhin ein Handtuch. Allerdings nur eines. 
Zweifellos war Karen die Vollkommene losgezogen, um 
Nachschub zu holen. 

Honey zog das Handtuch hervor. Jetzt musste sie sich 
entscheiden: abtrocknen oder das Nötigste abdecken und 
auf ihr Zimmer flitzen, wo ein riesiges Frotteetuch auf sie 
wartete? 

Sie entschied sich gezwungenermaßen für die zweite 
Möglichkeit. Es war zwar nicht gerade wahrscheinlich, 
dass sie auf dem Weg zu ihrem Zimmer einen Mann treffen 
würde, aber wer weiß, vielleicht war heute Fensterputztag, 
und Fensterputzer waren doch immer Männer? Man 
munkelte ja, dass die bei ihrer Arbeit jede Menge rasante 
Action und nacktes Fleisch zu sehen bekamen. Und das 
wollte sie tunlichst vermeiden. 


Das Handtuch machte Probleme. Wenn sie es über den 
Busen zog, schaute unten ihr Hintern raus. Wenn Sie es 
herunterzog, um die niederen Regionen zu bedecken, 
lugten ihre Brüste keck über dem oberen Rand hervor. 

Sie erinnerte sich daran, dass sie hier schließlich in 
einem Fall ermittelte, und Detektiven, die halbnackt 
herumspazierten, fehlte schlicht die nötige Würde. 

Da entdeckte sie eine Rolle schwarze Müllsäcke und riss 
einen ab. Ein paar kleine Veränderungen, und alles wäre 
wunderbar. Ein Loch für den Kopf hinein, dann noch eines 
an jeder Seite, und fertig. Ihr Busen war bedeckt, und das 
winzige Handtuch hatte sie sich um die Taille geschlungen 
und verbarg so die untere Körperhälfte. 

Gekleidet wie eine von einem Punk-Rock-Festival 
entflohene Zuschauerin machte Honey die Tür einen Spalt 
weit auf und schaute hinaus. Alles war ruhig und friedlich. 
Die Türen zu den anderen Behandlungsräumen waren fest 
geschlossen; vor einer leuchtete rot ein Schild »Bitte nicht 
eintreten« auf. Weitere Flure zweigten rechts und links ab. 

Warum, überlegte Honey, hatten bloß alte Gebäude, die 
einmal Wohnhäuser gewesen waren und dann zu einem 
anderen Gebrauch umgebaut wurden, immer diese 
unerklärlichen Korridore? Wenn sich jemand in solchen 
Labyrinthen verirrte, dann war sie das. 

Sie tapste über den kremfarbenen Teppich und kam an 
eine T-Abzweigung. Das Schild an der Wand deutete auf 
Sprechzimmer, Empfang und die Zimmer 1 bis 6. Ihr 


Zimmer war Nummer 4. In der anderen Richtung ging es 
nur zum Empfang. Verwirrend, aber so war es nun malin 
alten Häusern. Alle Wege führten nach Rom - in diesem 
Fall zur Rezeption. 

»Oh! Oh! Ohhhhh!« 

Bei diesen Lauten blieb Honey wie erstarrt stehen. Auf 
dem Schild an der Tür stand »Spezialbehandlungen«. 

»Das meinen die wirklich ernst«, murmelte Honey. 

Sie lauschte. Auf die lauten Geräusche war ein 
ersticktes Stöhnen gefolgt. 

Honey fiel wieder ein, warum sie eigentlich hier war, 
und sie legte das Ohr an die Tür. 

Sie konnte nur gedämpfte Laute hören, aber sie 
brauchte keine genauere Erklärung. Diese Geräusche 
hatten weder mit Algenumschlägen, noch mit 
Aromatherapie oder Reflexzonenmassage zu tun - wenn 
auch vielleicht die eine oder andere Reflexzone im Spiel 
war. 

Am besten nicht reinplatzen, entschied sie. Nicht in 
diesem Aufzug. 

Alles wäre gut gegangen; sie wäre weitergelaufen, ohne 
dass jemand etwas bemerkt hätte, besonders nicht die 
beiden auf der anderen Seite der Tür. 

Leider blieb sie aber mit dem Zipfel ihres schwarzen 
Müllsacks an der Türklinke hängen. Wäre es einer von der 
billigeren Sorte gewesen, so ware er einfach gerissen, 
Honey hätte sich aus dem Staub gemacht, und niemand 


hätte gemerkt, dass sie überhaupt da war. Aber das Beauty 
Spot war ja einen Top-Adresse; hier wurde an nichts 
gespart. Der Müllsack war höchst robust. 

Honeys erste Reaktion war, fest daran zu reißen. Der 
Müllsack hielt. Sie blieb hängen, zerrte noch einmal in die 
andere Richtung, hing immer noch am Türgriff. 

Da flog die Tür auf. 

Ein George-Clooney-Imitat mit grauem Haar und 
samtbraunen Augen blickte sie stirnrunzelnd an. Dahinter 
stand Serena Sarabande und schaute wütend. Eine 
untypische Röte belebte ihre Wangen. 

»Tut mir leid ...«, platzte Honey heraus. 

Die beiden hätten wahrscheinlich auch etwas gesagt, 
wenn sie nicht fasziniert auf Honeys Aufzug gestarrt 
hätten. 

Jetzt war eine Erklärung angebracht. 

Honey rang sich ein klägliches Lächeln ab. »Sie glauben 
ja nicht, wie dieser Schlamm jucken kann. Das sind 
wahrscheinlich die Bimsbröckchen, die da noch drin sind«, 
sagte sie mit einem kleinen Lachen. »Ich musste einfach 
aus der Wanne raus. Oh, und übrigens könnten Sie in 
diesem Bad ein paar Handtücher mehr gebrauchen. Dieses 
hier ...« 

Sie bemerkte, dass sich die Augen der beiden weiteten, 
verspürte plötzlich Zugluft und schaute auch an sich herab. 
Das Handtuch lag in einem unordentlichen Haufen um ihre 
Knöchel. 


»O Gott!« 

Honey errötete vom Scheitel bis zur Sohle und beugte 
sich rasch vor, um das kleine Stück Frottee aufzuheben. 
Dann war sie weg wie der Blitz, transportierte ihr 
Handtuch, ihre Schamröte und ihre halbnackte 
Erscheinung schleunigst auf ihr Zimmer. 

Hätte sie Schokolade gehabt, sie hätte sich damit 
getröstet. Sie überlegte kurz, ob hier vielleicht das 
Toilettenpapier aus Reispapier war. Reis konnte man doch 
essen - sogar wenn er weiterverarbeitet war? 

Stattdessen tröstete sie sich mit einem heißen Bad und 
mit der Tatsache, dass man es hier ja wohl gewöhnt war, 
jede Menge nackte Frauen zu sehen. Kein Problem. 


Nachdem Honey im Sprint über den Korridor und dann 
außer Sichtweite verschwunden war, schlossen Dr. Dexter 
und Serena die Tür hinter sich. 

Serena schaute Dexter nervös an. »Was meinst du, wie 
lange war sie schon da?« 

»Ich habe dir immer schon gesagt, du bist zu laut.« 

»Ach, Blödsinn, das ist doch völlig egal«, bellte Serena. 
»Ich meine, wir haben davor über die Klinik und das Geld 
geredet, das uns die neueste alte Kuh zahlt. Meinst du, das 
hat sie vielleicht gehört?« 

Seine Lider lagen schwer auf den Augen, die beinahe 
geschlossen wirkten, während er nachdachte, das Kinn mit 


einer Hand umfangen. 

»Wer weiß? Aber wir können hier kein Risiko eingehen. 
Wir sind doch mit dieser Sache schon beinahe durch. Du 
musst die Frau besser im Blick behalten. Wir haben ja ihre 
Adresse. Ich setze Mandrill auf sie an. Er soll ein paar 


Erkundigungen einziehen.« 


Kapitel 12 


»Zimmer neunzehn, Sir. Hier ist Ihr Schlüssel.« 

Der Mann, den Lindsey gerade eincheckte, musterte 
interessiert den Schlüssel, den er in der Hand hielt. 

»Ein echter Schlüssel. Na, das ist mal was anderes.« 

Lindsey wusste, was er damit meinte. Moderne Hotels 
benutzten keine Schlüssel mehr. Der Tower von London, ja, 
der hatte alte Eisenschlüssel, die sich beim Einsperren von 
Verrätern und anderen Leuten, die den Monarchen der 
Vergangenheit nicht passten, bestens bewährt hatten. 
Richtige Schlüssel, das bedeutete: alte Gebäude. 

»Das Haus steht unter Denkmalschutz«, informierte 
Lindsey den neuen Gast. »Da gibt es gewisse Regeln, wie 
modern man werden darf.« 

Sie teilte ihm das in ihrer gewohnt höflichen Manier 
mit, obwohl irgendetwas an Mr. David Carpenter sie ein 
bisschen nervös machte. Vielleicht war es die Art, wie er 
sich alles ganz genau anschaute, wenn auch verstohlen, als 
wollte er nicht, dass sie es bemerkte. 

Die Arbeit im Hotel hatte ihre Beobachtungsgabe und 
ihre Menschenkenntnis geschärft. Der Mann schaute sich 
um, als suchte er jemanden. Alles an ihm sprach von 


brutaler Gewalt und Dummheit. Seine Körperform verriet 
ihn. Wer nicht im Hotelgewerbe arbeitet, weiß 
wahrscheinlich nicht, dass man Leute nach Formen 
kategorisieren kann. Ihre Mutter war zum Beispiel ein 
Oval. Ihre Großmutter ein sehr schmales Rechteck. Und 
Mr. Carpenter war eindeutig ein Quadrat. 

Er hatte einen beinahe quadratischen Schädel, und der 
Bürstenhaarschnitt hob das noch hervor. Seine Augen 
waren wie kleine blaue Splitter über fast quadratischen 
Wangen. Sein Kinn war kantig. Sein Körper war 
quadratisch-kantig. Er war zwar nicht groß - etwa 
einssiebzig -, aber er wirkte sehr kräftig. Sie konnte sich 
ihn im Kilt vorstellen, wie er einen Baumstamm durch die 
Gegend warf. Allerdings war das wahrscheinlich nicht sein 
Fall, überlegte Lindsey. Wäre sein Name MacDonald 
gewesen, naja, dann vielleicht. 

Er steckte den Schlüssel in die Tasche seines 
marineblauen Jacketts, beugte sich herunter und nahm 
seine Tasche auf - eine marineblaue Reisetasche, die 
Kleidung enthalten konnte, aber ebenso gut durchaus auch 
Sportgeräte, ein Musikinstrument oder ein Sturmgewehr. 

Sie beschrieb ihm den Weg zu seinem Zimmer, alles mit 
dem üblichen freundlichen Lächeln, als fühlte sie sich in 
seiner Gegenwart wohl - was wirklich nicht der Fall war. 

Er schnaubte verächtlich. »Hab schon in besseren 
Hotels gewohnt.« 


»Warum wollen Sie dann hier übernachten? Es gibt in 
Bath jede Menge Hotels. Sie müssen nicht hierbleiben.« 

Irgendetwas an ihrem Tonfall schien ihn stutzig zu 
machen. »Sie brauchen nicht gleich in 
Verteidigungsstellung zu gehen.« 

»Ach, wirklich?« 

Geschäft war Geschäft, aber lieber wollte sie ihn 
loswerden. 

Das schien er zu spüren. »Ihr Arbeitgeber hat wirklich 
Glück. Sie sind sehr loyal. Sind Sie schon lange hier 
angestellt?« 

»Lange genug.« Sie entschuldigte sich nicht dafür, dass 
sie so kurz angebunden war. Sie konnte den Typen einfach 
nicht leiden. 

»Gefällt Ihnen die Arbeit?« 

Sie erinnerte sich gerade noch rechtzeitig daran, dass 
er ja schließlich für seinen Aufenthalt hier bezahlte. »Ja. Es 
ist ein sehr schönes Hotel.« 

Lindsey verspürte unerwarteten Stolz, als der Mann den 
eleganten Empfangsbereich musterte. Die Wände waren in 
einem dunklen Blau gehalten, und die Spiegel, 
Kronleuchter und Gemälde waren sehr an den Stil von 
Ludwig XIV. angelehnt. Die Renovierung lag noch nicht 
lange zurück. Sie war ein bisschen planlos verlaufen, 
nachdem der Innenarchitekt das Zeitliche gesegnet hatte, 
aber dann hatte sich ein freundlicher Deutscher der Sache 
mit großem Schwung angenommen. 


»Das werden wir ja sehen.« 

Diesen Kommentar schien er eher für sich zu machen. 

Lindsey hatte ihn jedoch gehört. Misstrauen stieg in ihr 
auf. Sie roch beinahe, dass hier etwas nicht stimmte. Mr. 
Carpenter hatte sich im Empfangsbereich umgeschaut, als 
müsste er eine Punktwertung von 1 bis 10 vergeben. 
Außerdem war er ein Einzelreisender mit wenig Gepäck 
und forschendem Blick. Und er war ausgerechnet zur 
schlimmsten Zeit gekommen, denn ihre Mutter war ja nicht 
anwesend. 

Da dämmerte ihr die schreckliche Wahrheit. Der 
Hotelinspektor! Das musste er sein! 

Erste Aufgabe: Dem Chefkoch Mitteilung machen. Dann 
den Zimmermädchen. Dann Dumpy Doris, die gerade den 
Staubsauger durchs Restaurant schob. 

Zum Glück hatte Lindsey ihre schnellen Turnschuhe an. 
Es kam auf die Sekunde an. 

»Anna! Kannst du hier übernehmen? Und hol die 
Möbelpolitur raus.« 

Anna guckte erstaunt. »Du willst, dass ich poliere? Das 
habe ich schon heute Morgen gemacht.« 

»Es riecht nicht mehr stark genug danach«, zischte 
Lindsey. »Sprüh noch ein bisschen in die Luft. Auf den 
Teppich, das reicht. Dann duftet es hier gut.« 

»Okay.« Anna nickte bedächtig, während sie Lindsey 
anschaute, als hätte die plötzlich den Verstand verloren. 


Lindsey flitzte in die Küche, selbstverständlich erst, 
nachdem sie angeklopft hatte. »Mist. Mist. Mist«, murmelte 
sie, als sie den Raum betrat. 

Smudger plattierte gerade mit einem hölzernen 
Fleischklopfer eine Reihe von Kalbsschnitzeln. Der 
Hammer blieb auf halber Höhe, als ihre Blicke sich trafen. 

»Du willst mir sagen, dass es ein Problem gibt«, meinte 
er feierlich. Er sah nicht aus, als wäre er wütend. Aber er 
wirkte durchaus so, als könnte er wütend werden, sollte 
ihm ihre Antwort nicht gefallen. 

Lindsey holte tief Luft. Ihr Herz tanzte weiter, wenn 
auch der Quickstepp nun etwas abgebremst war und ihm 
jetzt ein schneller Walzer folgte. 

»Ich glaube, wir haben einen ganz besonderen Gast in 
Zimmer neunzehn.« Selbst in ihren Ohren klang diese 
Aussage beinahe ehrfürchtig. 

»Ich nehme an, es ist nicht die Queen, die uns mit ihrer 
Anwesenheit beehrt?« 

»Ich weiß, das hättest du gern, aber nein, sie ist’s 
nicht.« 

»Schade. Es geht das Gerücht, dass sie wieder in der 
Milsom Street einkaufen war. Da könnte man doch 
erwarten, dass sie mal eben für eines von meinen Currys 
oder für ein selbstgebackenes Baguette mit Ziegenkäse und 
Preiselbeeren reinschaut.« 

»Ja, das Gerücht habe ich auch schon gehört, und es ist 
wirklich schade, dass sie nicht vorbeikommt, aber ich 


fürchte, ich muss dich da enttäuschen. Vielleicht wartet sie 
noch den Winterschlussverkauf im Januar ab. Heutzutage 
müssen ja alle aufs Geld schauen.« 

»Wirklich schade. Wer ist es denn dann?« 

»Stell dir den Supergau vor.« 

Immer noch mit dem Fleischklopfer salutierend, drehte 
Smudger die Augen zur Decke. 

»Also, lass mich mal überlegen.« Sein Blick wanderte zu 
ihrem Gesicht zurück. »Gib mir einen Anhaltspunkt.« 

Noch einmal tief Luft geholt, und Lindseys Puls war 
beinahe wieder normal. 

»Okay, wenn ich dir sage, dass er oben den Abfluss in 
der Dusche untersucht, die Flüssigkeitsmenge in den 
Gläsern in der Bar prüft, am Abend das Tagesmenü bestellt 
und morgen früh alles zum Frühstück ordert, was auf der 
Karte steht, hilft dir das weiter?« 

Mit lautem Knall landete Smudgers Fleischklopfer auf 
dem Küchentisch. »Scheiße! Der Hotelinspektor!« 


David Carpenter oben in seinem Zimmer befand sich in 
seliger Unwissenheit darüber, dass der Chefkoch des 
Hotels ihm am liebsten den Fleischklopfer über den Kopf 
gezogen hätte. Er machte, was alle Hotelgäste machen: Er 
testete die Sprungfedern seines Betts, suchte den 
Wasserkessel und schaute sich die Aussicht aus dem 
Fenster an. 


Die Aussicht gefiel ihm. Das Fenster ging nach vorn zur 
Straße hinaus. Der Bürgersteig war breit. Es war nicht viel 
Verkehr, gerade genug, um einen daran zu erinnern, dass 
man mitten in einer Stadt war. 

Die grünen Hügel, die die Stadt Bath umgaben, waren 
mit mehrstöckigen Häusern übersät. Die meisten hatte man 
im 18. und 19. Jahrhundert gebaut. So waren ihre 
Bewohner nur eine Kutschfahrt von allem entfernt, was die 
Stadt Bath zu bieten hatte. 

Sie hatte damals viel zu bieten. Und auch heute noch. 

Ehe er ins Hotel kam, war er durch das Stadtzentrum 
geschlendert. Besonders interessierten ihn die 
Straßenkünstler. Manche gaben vor, reglose Statuen zu 
sein, und hielten so vollkommen still, dass sich die Tauben 
auf ihren Schultern niederließen. 

Manche waren wirklich talentiert. Er hatte einer jungen 
Frau zugesehen, die unter einem Säulengang bei der Bath 
Abbey stand. Sie hatte eine Opernarie gesungen, und zwar 
sehr gut. Die Passanten waren seiner Meinung, und 
ungewöhnlich viele warfen Münzen in die offene Tasche, 
die vor der Sängerin auf dem Pflaster lag. 

Er natürlich nicht. Er hielt nichts von Spenden und 
Wohltätigkeit. Er glaubte nur an sich und an den Job, der 
zu erledigen war. 

Die Straße war ähnlich breit wie die Bürgersteige. Das 
bot jede Menge Platz für geparkte Autos und 
Durchgangsverkehr auf zwei Fahrbahnen. 


Er bemerkte eine Politesse, die vom Laura Place her 
gelaufen kam. Wie 95 Prozent der Bevölkerung hatte er für 
Politessen nichts übrig. Wenn es nach ihm ginge, würde er 
sie alle erschießen. 

Er beobachtete die Frau, wie sie langsam an seinem 
Auto vorüberging, einen fest beschuhten Fuß bedächtig vor 
den anderen setzte. Das war nicht elegant, weder die 
Schuhe noch die Politesse. Sie war ein wenig breit in den 
Hüften und den Schultern, und sie watschelte. Verdammt. 
Dicke Leute konnte er einfach nicht leiden. Die fraßen, weil 
sie das Leben satt hatten. Zum Teufel mit all dem politisch 
korrekten Schwachsinn. Das war eben seine Meinung, und 
dabei blieb er. 

Ein Gedanke schoss ihm durch den Kopf, und seine 
Augen verengten sich zu boshaften Schlitzen. Er ging zum 
Bett, zog den Reißverschluss seiner marineblauen 
Reisetasche auf und nahm einen in ein Handtuch 
eingewickelten Gegenstand heraus. 

Dann ging er zum Fenster zurück und legte das Bündel 
aufs Fensterbrett. Sorgfältig schlug er das Handtuch 
auseinander und brachte den davon geschützten 
Gegenstand ans Tageslicht. 

Die kleinkalibrige Magnum war eigentlich eher für 
Frauen gedacht; sie passte in eine Handtasche oder sogar 
in eine größere Jackentasche. Außerdem war sie leicht, und 
obwohl sie keine besonders große Reichweite hatte, war sie 


eine gute Verteidigungswaffe. Und tödlich war sie natürlich 
auch. 

Er hob den linken Arm auf Kinnhöhe vor das Gesicht, 
brachte die Pistole in der rechten Hand nach oben und 
legte sie auf dem linken Unterarm auf. Er schloss ein Auge 
und zielte auf die schlendernde Politesse. Diese Pisskuh! 
Sie hielt den Stift in der einen Hand, einen Block mit 
Strafzetteln in der anderen. Die verdient den Tod, 
überlegte er. Welcher zivilisierte Mensch macht denn so 
einen Job? 

Die Mündung der Pistole war genau auf die Mitte ihrer 
Stirn gerichtet. Wenn er jetzt abfeuerte, wäre sie mausetot. 
Er drückte den Abzug. Wäre die Pistole geladen gewesen, 
die Politesse wäre bereits Vergangenheit. Aber sie war 
nicht geladen. Nichts war passiert, außer dass David 
Carpenter zufrieden feststellte, dass der alte Zauber noch 
wirkte. Er konnte noch töten, wenn es sein musste. Aber 
dazu war er ja nicht hier - zur Zeit zumindest. 


Kapitel 13 


Tag zwei. Das Verwöhnprogramm! Massage mit herrlich 
duftenden Ölen. 

Honey lag auf dem Bauch, und nur ein Handtuch 
bedeckte knapp ihr Hinterteil. Karen Pinker - Miss 
Vollkommen - massierte sie. Das Aroma der Öle, die auf 
ihrem Rücken verrieben wurden, wirkte äußerst 
beruhigend. Das Reiben allein war schon entspannend. 
Höchstwahrscheinlich würde sie gleich eindösen, wenn sie 
nicht aufpasste; sie war hier, um Untersuchungen 
anzustellen - aber sie hatte das noch nicht ganz 
verinnerlicht, zumindest fielen ihr die Augen zu. 

Wo sollte sie mit dem Fragen anfangen? 

Honigsüß - jetzt war ein bisschen Mitgefühl nötig, in 
dem sich eine winzig kleine Frage versteckte ... 

»Äh, es tut mir leid wegen gestern. Hoffentlich haben 
Sie meinetwegen keine Unannehmlichkeiten gehabt. Aber 
dieser Schlamm - Sie würden staunen, wo der überall 
hinkommt und wie verteufelt er juckt. Und ich konnte 
meinen Bademantel nicht finden.« 

»Mein Fehler«, sagte Karin. »Ich hätte Sie nicht so 
lange allein lassen sollen. Patricia war krank, aber ich hatte 


eine Kundin für sie gebucht. Ich musste das übernehmen. 
Der Bademantel war aber im Duschraum. Es überrascht 
mich, dass Sie ihn nicht gesehen haben.« 

Miss Karen Pinkers Stimme klang, als sei ihr das 
Vorkommnis peinlich. Honey war sich sicher, dass sich die 
Wangen der jungen Dame mit Röte überzogen. Miss Pinker 
wurde pinker! 

Der Bademantel hatte nichtim Duschraum gehangen. 
Das war wohl die Entschuldigung, die Karen Serena 
Sarabande aufgetischt hatte. 

Honey erinnerte sich, dass sie gestern ein Telefon hatte 
klingeln hören. Daraufhin war Karen losgeflitzt. Was konnte 
eine junge Frau wohl dazu bringen, ihre Arbeit stehen und 
liegen zu lassen und so eilig fortzugehen? Kinderspiel! Ein 
Mann. 

»Haben Sie einen Freund?« 

Umschweife schienen Honey da völlig überflüssig. 

Karen wurde tatsächlich noch röter im Gesicht. 

»Ja.« 

»Ist es was Ernstes?« 

»Ich weiß nicht. Er sieht allerdings super aus. Und 
keiner hat mich je so gut behandelt wie er.« 

»Wow! Sie Glückspilz!« 

Karen strahlte. 

»Wie heißt er?« 

Karen wimmerte ein bisschen und errötete noch mehr. 
»Dec.« 


Kurz für Declan, überlegte Honey. Der Anruf, das 
musste er gewesen sein. 

»Ms Sarabande hat mir erklärt, dass die Behandlungen 
immer von der gleichen Mitarbeiterin durchgeführt 
werden. Da muss es ja Probleme geben, wenn mal jemand 
krank wird. Müssen Sie oft für Kolleginnen einspringen?« 

Sie spürte, dass Karen Pinker eine nachdenkliche Pause 
einlegte, ehe sie antwortete. »Die konnte nichts dafür, dass 
sie krank war. Ich kann ihr da keinen Vorwurf machen. Man 
muss doch aushelfen, wenn jemand krank ist.« 

... Und wenn du deinen Job behalten willst, überlegte 
Honey. Sie sagte das nicht laut, aber es schien ihr 
wahrscheinlich, dass Karen sehr bald ohne Arbeit dastehen 
würde, wenn sie sich weigerte, für eine erkrankte Kollegin 
einzuspringen. 

»Es tut mir leid, wenn Sie meinetwegen 
Schwierigkeiten hatten.« 

»Das habe ich nicht, wirklich nicht. Aber ich wäre 
ohnehin wenig später zu Ihnen gekommen.« 

Diesen Bären ließ sich Honey nicht aufbinden. 
Wahrscheinlich sollte der zweite Satz ein Tadel sein. 

»Entschuldigen Sie bitte, wenn ich den Riegel an der 
Wanne kaputt gemacht habe, aber ich habe es einfach nicht 
mehr länger ausgehalten. Sehen Sie?« Sie verschob das 
Handtuch ein wenig, sodass Karen die Überreste der roten 
Streifen sehen konnte, wo sie sich gestern gekratzt hatte. 


Karen massierte weiter, verlangsamte aber ihre 
Bewegungen, während sie die roten Striemen 
begutachtete. 

»O ja. Der Deckel soll die Wärme drin halten. Der 
Schlamm ist ein Naturprodukt, aber bei einigen Leuten hat 
er diese Wirkung. Im Allgemeinen allerdings nicht.« 

Irgendwas klickte in Honeys Hirn. Die Frau, die bei dem 
Brand über der Bäckerei umgekommen war, hatte sich 
doch über Hautverletzungen beklagt. Honey selbst hatte 
rote Striemen bekommen. Doherty hatte allerdings nicht 
erwähnt, dass auch Lady Macrottie irgendwelche roten 
Flecken oder Verletzungen hatte, also hatte sie wohl nicht 
so heftig auf den Schlamm reagiert. Dann gab es also 
keinen Grund, sie umzubringen. 

Und doch schien sie mit ihrem Ansatz bei Karen 
weiterzukommen. Da lohnte es sich, noch ein wenig 
nachzubohren. 

Also, auf zu Frage zwei! 

»Ist das wohl eine Allergie?« 

Karen erwiderte sofort: »O nein! Ich nehme an, es lag 
an etwas, das Sie gegessen haben, ehe Sie herkamen. Oder 
vielleicht sind Sie ungewöhnlich empfindlich auf 
Schlamm.« 

Na ja, eine Reaktion auf das Essen, das ich hier 
bekomme, kann es ja schlecht sein, überlegte Honey, die 
ihr Kinn resigniert auf die gefalteten Unterarme legte. Das 
Mittagessen heute war nicht gerade ein Gourmetgericht 


gewesen - und auch nicht sonderlich üppig. Überbackene 
Pastinaken - ohne Käse - mit irgendeinem Sojaersatzstoff. 
Eine Terrine aus Äpfeln und Sultaninen. Karotten- und 
Grapefruit-Kompott mit saurer Sahne. Die saure Sahne 
hatte den Ausschlag gegeben, dass Honey den Teller 
ableckte, als ginge es um ihr Leben. 

Die anderen Frauen hatten ihr verwundert zugeschaut. 

Der Stolz ging immer als Erstes flöten, wenn sie Hunger 
hatte. »Will vielleicht jemand das Kompott nicht?« 

Keine Chance. Alle aßen ihres auf. 

»Ich war als Kind nie allergisch, als ich im Schlamm 
gespielt und Sandkuchen gebacken habe«, sagte Honey zu 
Karen. 

Karen lachte. Sie hatte ein hübsches, glockenhelles 
Lachen. Honey überlegte, dass Männer Karens angenehme 
Erscheinung und ihr nettes Lachen bestimmt attraktiv 
fanden. Sie war ein echter Hauptgewinn für einen Mann 
über fünfundvierzig, der gerade die Midlifecrisis durchlitt. 
Und wahrscheinlich eine Villa in Marbella und eine Yacht in 
Monaco hatte. 

»Ich habe mal in der Zeitung gelesen, dass jemand die 
Schönheitsfarm wegen Hautverletzungen verklagt hat.« 

Es folgte eine längere Pause. »Ah ja, Miss Piper.« 

»Sie kannten sie?« 

»Sie war keine von meinen Damen. Patricia hat sich um 
sie gekümmert.« 


»Hat Miss Piper im Schlamm auch ein Jucken 
entwickelt?« 

»Ich weiß nicht. Wie gesagt, sie war nicht eine von 
meinen Damen.« 

Die Antwort war sehr barsch ausgefallen. Honey hatte 
die Erfahrung gemacht, dass jemand, der eigentlich 
freundlich war, aber dann plötzlich sehr kurz angebunden 
wurde, gewöhnlich etwas zu verbergen hatte. 

»War Lady Macrottie eine von Ihren Damen?« 

Honey spürte, wie sich Karens Hände auf ihrem Rücken 
verkrampften. »Ja.« Die Schärfe war jedoch völlig aus ihrer 
Stimme gewichen. Jetzt klang sie so, als wäre Karen 
ängstlich oder völlig verschreckt. Beides war möglich. Da 
war Mitgefühl eimerweise angesagt. 

»Oh, das ist ja schrecklich, Karen. Wie furchtbar für Sie, 
eine Tote zu finden.« 

»Ich habe sie nicht gefunden. Das war Magda.« 

»Ah ja. Nur gut, dass Sie an diesem Tag nicht im Haus 
waren. Oder haben Sie gerade telefoniert?« 

Karen hielt wieder mitten in der Bewegung auf Honeys 
Rücken inne. Da hatte sie wohl einen empfindlichen Nerv 
getroffen. Wieder das Telefon. 

»Declan hat Sie angerufen?« 

»Er ...« 

»Karen! Ist hier alles in Ordnung?« 

Honey erkannte Serenas Stimme und entschied sich, 
zum Angriff überzugehen. 


»Karen hat mir gerade von dem Tag des Mordes an 
Lady Macrottie erzählt. Das muss ja für Sie alle ganz 
furchtbar gewesen sein.« 

»Dr. Dexter möchte mit Ihnen die Botox-Liste für heute 
Morgen durchgehen, Karen. Das können Sie jetzt gleich 
machen, bitte.« 

Honey hatte nicht den geringsten Zweifel, dass Serena 
Karen hier weghaben wollte. Die verschwand dann auch 
sofort. 

»Also, Mrs. Driver. Dann wollen wir da weitermachen, 
wo Karen aufgehört hat.« 

Serenas Finger waren knochig und kalt. Sie packten 
auch wesentlich fester zu als Karens. Serena walkte 
Honeys Rücken mit den Handballen durch. Die Botschaft 
war klar und deutlich. Serena Sarabande war alles andere 
als erfreut. Honey entschied, dass sie es mal mit 
Ehrlichkeit versuchen sollte. 

»Wir haben über den Mord geredet. Es muss ja 
schrecklich für die junge Frau gewesen sein, die Leiche zu 
finden.« 

Serenas Hände änderten ihre Position. Jetzt glitten die 
Finger zwischen Honeys Nacken und Schultern hin und 
her, und die Daumen drückten ihr fest ins Genick. 

Honey schluckte. Sie hatte irgendwo einmal gelesen, 
dass professionelle Killer jemanden mit einem solchen Griff 
umbringen konnten. Dann rief sie sich in Erinnerung, dass 


sie sich in einer Wellness- und Schönheitsfarm befand und 
nicht auf einem Schlachtfeld. 

Trotzdem, Courage hatte Serena schon. Sie wiederholte 
mehr oder weniger das, was Doherty Honey bereits erzählt 
hatte: »Es war ein Einbrecher im Haus. Ein Penner. Wir 
glauben, dass er es auf Essen oder Drogen abgesehen 
hatte.« 

Drogen, entschied Honey. Kein Essen. Das hätte sich 
wirklich nicht gelohnt. 

»Ich vermute mal, die Polizei hat ihn bisher nicht 
gefunden?« Natürlich hatte sie das nicht. Das wusste 
Honey besser als Serena. 

»Bis jetzt nicht.« 

»Hoffentlich haben Sie Ihre Sicherheitsmaßnahmen 
jetzt verstärkt.« 

»Selbstverständlich. Alle Wertsachen werden 
weggeschlossen, und als zusätzliche Vorsichtsmaßnahme 
haben wir weitere Überwachungskameras installiert.« 

So, so, alle Wertsachen wurden weggeschlossen. 

»Ich nehme an, auch mein Mobiltelefon und alles 
andere in meiner Tasche?« 

»Natürlich. Während Ihres Aufenthaltes sind all diese 
Gegenstände weggesperrt, und Sie haben keinen Zugriff 
darauf. Das gilt auch für Ihr Handy und andere nicht 
lebenswichtige Dinge.« 

Weil sie mit dem Gesicht nach unten lag, konnte Honey 
Serenas Gesicht nicht sehen, aber sie konnte sich das 


wissende Lächeln bestens vorstellen, das gerade darüber 
huschte. Serena hatte sicher schon häufiger Gäste der 
Schönheitsfarm beim Schmuggeln von Kalorienbomben 
erwischt. Na ja, sie konnte sich ja jetzt aufs Abendessen 
freuen. Ihr Magen knurrte. Es klang beinahe wie ein 
Flehen. 

Ich will hier weg! Gib mir was zu essen! Und zwar bald! 


Serena Sarabande war alles andere als erfreut. Auf ihren 
vollkommenen Lippen in ihrem vollkommenen Gesicht lag 
nicht einmal die Andeutung eines Lächelns. Es passierte 
nicht oft, dass sie Kundinnen in ihre Zimmer geleitete, aber 
Hannah Driver war eine Ausnahme. Diese Kundin hatte ihr 
in die Augen geschaut und sich erkundigt, ab wann 
eigentlich Nachtruhe wäre. Sie hatte es mit einem Lachen 
gesagt. Serena jedoch fand das überhaupt nicht komisch. 

Sobald sie sicher war, dass Mrs. Driver hinter ihrer 
Zimmertür verschwunden war, machte sie sich auf den Weg 
zum Sprechzimmer von Roger Dexter. 

Das Licht über seiner Tür leuchtete grün. Es war also 
keine Patientin bei ihm im Zimmer. Serena Sarabande 
klopfte nur kurz an, ehe sie eintrat. 

Bei dem Anblick, der sich ihr bot, wurde ihr Gesicht rot 
vor Wut. Dr. Roger Dexter befand sich in inniger 
Umklammerung mit Karen Pinker. Sie standen an seinen 
Schreibtisch gelehnt, und er hatte ein Bein um ihren 


Oberschenkel geschlungen. Fast lag Karen flach auf dem 
Schreibtisch und Dexter auf ihr. 

»Serenal« 

Wenn man bedachte, dass sie Dr. Roger Dexter gerade 
in flagranti erwischt hatte, reagierte er erstaunlich heiter. 

Er richtete sich auf. Mit einer Hand strich er sich das 
glatte schwarze Haar aus der Stirn, mit der anderen zog er 
den Reißverschluss am Hosenschlitz hoch. 

Karen knöpfte sich den Kittel zu. Die Schamesröte kroch 
ihr von den rosa Wangen rasch den Hals hinunter. 

Dr. Dexter lächelte. »Dich hätte ich wirklich nicht 
erwartet.« 

»Ganz offensichtlich nicht!« 

Serena funkelte ihn an. Nicht, dass es ihr viel genutzt 
hätte. Was Dr. Dexter wollte, das bekam er auch. Er hatte 
einen teuren Lebensstil und eine unersättliche Libido. Für 
beides wurde hervorragend gesorgt, zumeist von ihr. In 
letzter Zeit hegte sie den Verdacht, dass seine Blicke - und 
nicht nur seine Blicke - nach Abwechslung suchten. Das 
hatte er natürlich rundweg geleugnet. Aber jetzt hatte sie 
den Beweis. 

Sie richtete ihre funkelnden Augen auf die höchst 
verstörte Karen. 

»Raus.« 

»Nimm bitte die hier mit«, fügte Roger hinzu und 
reichte ihr die Patientenakten, nach denen Serena sie 
ausgeschickt hatte. 


Mit gesenktem Kopf und ohne einen Blick auf Serena 
huschte Karen aus dem Zimmer. 

Serena knallte wütend die Tür hinter ihr zu. 

Roger Dexter trat hinter seinen Schreibtisch und 
begann, den weißen Kittel auszuziehen. 

Serenas Augen verengten sich zu Schlitzen, als sie den 
Mann ansah, den sie zu lieben glaubte. 

»Was willst du noch alles, Roger?« 

Er grinste sie an, wobei sich nur ein Mundwinkel hob 
und eine dunkle Augenbraue über einem seiner 
samtbraunen Augen in die Höhe schoss. »Ich würde gern 
als Multimillionär sterben.« 

»Das habe ich nicht gemeint, aber wo wir gerade beim 
Thema sind: Gibt es für dich eigentlich so was wie zu viel 
Geld oder zu viel Sex? Hörst du nie auf?« 

Er ließ sich Zeit mit seiner Antwort und warf ihr einen 
triumphierenden Blick zu, der ihr bedeutete: Ich weiß doch, 
dass du mich willst. 

Dieses Schwein! Er hatte natürlich recht. Er wusste 
ganz genau, dass er sie nur einmal anzuschauen brauchte, 
und schon stand sie in Flammen. Sie würde alles für ihn 
tun. Sie hatte alles getan, was er wollte, hatte ihn bei 
seinen Geschäften unterstützt, obwohl manche ihr 
zweifelhaft vorkamen und sie sicher war, dass sie einmal 
dafür den Preis zu zahlen haben würden. 

»Solange mir blöde Weiber Riesensummen dafür zahlen, 
dass ich sie an drittklassige Schönheitschirurgen vermittle, 


nehme ich die Kohle.« 

In seinem Lächeln lag jetzt kein Charme, den sparte er 
sich für seine Patientinnen auf. 

»Schade, dass du selbst kein sonderlich guter Chirurg 
bist.« 

Diese Bemerkung sollte verletzend sein. Dr. Roger 
Dexter konnte wunderbar mit Patientinnen umgehen. Mit 
seinen Gespielinnen auch, aber wenn es darum ging, 
Tränensäcke zu verkleinern oder eine Brust zu vergrößern, 
dann versagte er. Er hatte die Prüfungen nicht bestanden. 
Verständlicherweise wurde er daran nicht gern erinnert. 

Die Samtaugen wurden stahlhart. Serena verkniff sich 
jede weitere Bemerkung. 

Langsam kam er hinter seinem Schreibtisch vor. Seine 
Augen waren zwingend und furchterregend, wichen nicht 
von ihrem Gesicht. 

Serena liefen kalte Schauer über den Rücken. Er würde 
sie schlagen. Es wäre nicht das erste Mal. Sie musste ihn 
ablenken, dieses unersättliche, selbstsüchtige Schwein! 

»Karen muss weg! Sie hat mit dieser Frau geredet. Mit 
dieser Mrs. Driver. Ich glaube, die spioniert uns aus. Ich 
glaube, die kommt von der Versicherung.« 

Er blieb stehen, stützte sich mit drei Fingern auf seinem 
Schreibtisch ab. Er runzelte die Stirn. 

»Mandrill hat noch keinen Bericht erstattet. Ihre 
Adresse ist das Green River Hotel. Er meldet sich bei uns, 
wenn er kann.« 


»Ich hoffe, das ist bald.« 

»Was hat Karen ihr erzählt?« 

»Ich habe die beiden dabei erwischt, wie sie über Lady 
Macrottie geredet haben und über Maud Piper. Aber das ist 
nicht das Einzige. Der Schlamm hat ihr Juckreiz verursacht. 
Sie hat sich gekratzt.« 

Roger stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus und warf 
verzweifelt den Kopf in den Nacken. 

»Bloß nicht noch eine Versicherungssache! Wir können 
wahrhaftig keinen weiteren Skandal gebrauchen, mein 
liebes Mädchen.« 

Dass sein Ton beinahe liebevoll geworden war, machte 
Serena mutig. Sie presste sich an ihn, legte ihm die Finger 
an den Hals und schlang sich sein weiches, dunkles 
Nackenhaar um ihren Zeigefinger. 

»Versicherungssachen können so und so ausgehen. Du 
siehst, was ich alles für dich tue, mein Süßer?« 

Er lächelte. Wenn ihr daran gelegen gewesen wäre, 
dieses Lächeln zu analysieren, so hätte ihr das 
selbstsüchtige Grinsen kalte Schauer über den Rücken 
gejagt. Aber sie wollte nicht darüber nachdenken. Ganz 
gleich, was er machte, sie würde nach seiner Pfeife tanzen. 
Sie konnte einfach nicht anders. 


Kapitel 14 


Andre Pietro hielt sich für einen Maitre d’hötel von der 
allerfeinsten Sorte, obwohl man ihn im Green River nur 
Oberkellner nannte. 

Seine durchdringenden, flinken, kleinen Frettchenaugen 
bemerkten sofort, wenn ein Gast kein Wasser mehr auf dem 
Tisch hatte oder zu lange auf einen Gang hatte warten 
müssen oder es wagte, im Öffentlichen Speisebereich eine 
Packung Zigaretten zu Öffnen. 

Er sah aus wie jemand, der eigentlich in einem feineren 
Restaurant, in einem vornehmeren Hotel arbeiten sollte. Er 
war hier, weil diese Anstellung für ihn, seine Frau und 
ihren kleinen Sohn praktisch war. Er wirkte elegant und 
weltmännisch und schaute die Leute von oben herab an. 
Niemand hätte vermutet, dass er verheiratet und ein 
Familienmensch war. Aber das war Andre. Bei der Arbeit 
ein Profi, zu Hause ein Patriarch. Er hielt seine beiden 
Welten streng getrennt. Bisher ohne Probleme. 

Nachdem man ihm gesagt hatte, dass David Carpenter 
höchstwahrscheinlich ein Hotelinspektor war, den die 
Automobile Association 2| geschickt hatte, gab Andre 


diesem Gast einen Tisch am Fenster. Der unter dem 


Speisesaal gelegene Keller war eher ein Souterrain und 
hatte auch Fenster zur Straße. Daher betrug der Abstand 
zwischen dem Gebäude und dem Gehsteig etwa drei Meter. 
Also konnte man von den Fenstertischen auf die Welt 
draußen schauen, ohne dass die Welt draußen einem auf 
den Teller guckte. 


Der Hotelinspektor hatte als Vorspeise Jakobsmuscheln 
bestellt und als Hauptgericht ein Steak. Andre trug den 
leeren Teller nach dem Hauptgang höchstpersönlich ab. In 
der Küche wartete bereits der Chefkoch aufihn. 

»Was hat er gesagt?« 

Auf Smudgers Stirn stand der Schweiß. Es war heiß in 
der Küche, aber an den wilden Augen des Kochs konnte 
Andre leicht ablesen, dass der Schweiß eher auf nervliche 
Anspannung als auf Hitze zurückzuführen war. 

Andre stellte den Teller ab und verdrehte die Augen. 
»Er hat gesagt, es wäre in Ordnung gewesen. 

»In Ordnung? In Ordnung? Dieser Scheißkerl! Ich reiß 
mir hier den Arsch auf für sein Steak. Das war perfekt! 
Perfekt, verdammt noch mal!« 

Augen. »Dieses Rumgefluche ist nun wirklich nicht nötig!« 
Völlig gleichgültig für alles außer der Reaktion des 
Hotelinspektors auf seine Kochkünste murmelte Smudger 

weitere Schimpfworte vor sich hin. Seine Augen waren 


schon ganz glasig, und Andre konnte das nur als 
zeitweiligen Wahnsinn deuten. 

Smudger versuchte es noch einmal. »Irgendwas muss er 
doch gesagt haben?« 

»Ja«, blaffte Andre. »Er sagte, er hätte gern die 
Himbeer-Creme-Brülee.« 

Smudger zwinkerte. Er schien die Worte auf sich wirken 
zu lassen. »Richtig. Himbeer-Creme-Brülee soll er kriegen. 
Die beste, die er je gegessen hat! Die gottverdammt 
beste!« 

Wild entschlossen, dem Hotelinspektor irgendeinen 
Kommentar zu entlocken - wie schmerzlich er auch sein 
mochte -, fegte Smudger wie ein Windhund durch die 
Küche, sammelte Zutaten und Gefäße zusammen - alles für 
diesen einzigen Gast. 

Andre schaute ihm voller Staunen und mit einem 
verkniffenen Ausdruck auf dem fein geschnittenen Gesicht 
zu. Er saugte die Wangen ein, spitzte die Lippen und 
brachte noch eine einzige weitere Beobachtung an. 

»Hotelinspektoren geben ihren Kommentar gewöhnlich 
nicht vor dem Auschecken ab.« 

Smudger wedelte mit dem Schneebesen in seine 
Richtung. »Vertraue mir, das ist einer. Lindsey versteht was 
davon.« 

Andre wollte keine schlafenden Hunde wecken und 
konzentrierte sich darauf, die Hauptgerichte für zwei in 
Bath bestens bekannte Geschäftsleute aufzutragen. Nach 


den Gesprächsfetzen zu urteilen, die er aufschnappte, 
schienen sie ein Angebot für Bauland machen zu wollen, 
auf dem Seniorenwohnungen entstehen sollten. 

»Guten Appetit«, wünschte er den beiden. 

Dann bemerkte er, dass das Weinglas des 
Hotelinspektors leer war, und ging als Nächstes an dessen 
Tisch. 

»Noch einen Schluck Wein, Sir?« 

»Sicher. Ich würde ja keine ganze Flasche bezahlen, 
wenn ich nicht die Absicht hätte, sie zu trinken, oder?« 

Der Tonfall des Mannes war überraschend mürrisch. 
Hotelinspektoren waren gewöhnlich sehr höflich, sogar in 
Hotels, in denen es nur so vor Ratten und Kakerlaken 
wimmelte. Wenn einer von seinen Leuten den Mann 
geärgert hatte, der würde etwas von ihm zu hören kriegen! 
Während er dem Mann Wein nachschenkte, flogen Andres 
Augen von einem Kellner zum anderen. Keiner von ihnen 
wirkte irgendwie verwirrt oder schuldbewusst. Keiner sah 
so aus, als hätte er dem Hotelinspektor ein zweites 
Brötchen verweigert oder Soße auf den Schoß gekippt. 

Er merkte, dass die Augen des Gastes auf ihm ruhten. 
Als echter Profi schaute Andre ihm nicht in die Augen. Wie 
alle guten Kellner begriff er, dass es am besten war, so zu 
tun, als wäre es ihm nicht aufgefallen. 

»Sagen Sie mir«, fragte der Mann, »kennen Sie eine 
gewisse Mrs. Hannah Driver?« 

»Natürlich.« 


»Sie wohnt hier. Stimmt das?« 

»Ja, sie wohnt hier.« 

David Carpenter nickte nachdenklich. »Schon lange?« 

»Etwa vier Jahre, Sir.« 

Der Mann runzelte die Stirn. »Das ist eine lange Zeit, 
wenn man Hotelgast ist.« 

Es lag Andre auf der Zunge, dem neugierigen Herrn zu 
erklären, dass Mrs. Hannah Driver keineswegs ein 
Hotelgast war, sondern die Besitzerin des Hauses. Aber 
irgendetwas hielt ihn davon ab. Er arbeitete schon lange 
genug im Gastgewerbe und konnte Menschen beurteilen. 
Seiner Erfahrung nach war es immer klug, nicht zu viel zu 
verraten. Einfach nur die Fragen beantworten. Mehr nicht. 

Als er in die Küche zurückging, um die Creme Brülee zu 
holen, erzählte er Smudger von dem Gespräch. 

Smudger blickte ihn nachdenklich an. Endlich klarten 
sich seine Züge auf. 

»Vielleicht liegt ihm viel an persönlicher Bedienung. 
Persönlicher geht es nicht, als dass die Besitzerin auf dem 
Hotelgelände wohnt.« 

Da war sich Andre nicht so sicher, aber er widersprach 
nicht. Das Dessert war fertig - und Smudger hatte sich 
wirklich Mühe gegeben. Er hatte die Creme Brülee in einer 
feinen weißen Porzellanschüssel auf einem ebenfalls 
weißen Teller angerichtet und mit vielen weichen Virginia 
Amaretti Keksen dekoriert. 


Belustigung und Überraschung huschten über Andres 
Gesicht. Der Chefkoch war wild entschlossen, ein Lob zu 
ergattern. 

»Danke, Chefkoch!« Er machte sich auf den Weg und 
stellte fest, dass er nicht allein war. 

Eine dreiköpfige Abordnung des Küchenpersonals - 
darunter Smudger höchstpersönlich - folgte ihm aus der 
Küche und den Korridor entlang, der zum Restaurant 
führte. 

Andre blieb an der Tür zum Restaurant stehen, wandte 
sich um und schaute die drei fragend an. 

»Jetzt mach schon, Mann«, sagte Smudger und forderte 
ihn mit einer Bewegung seiner mehligen Hand auf, das 
Restaurant zu betreten. »Sag uns sofort, was er dazu 
meint. Wir warten hier.« 

Im Grunde waren alle Chefköche wie Smudger, dachte 
Andre. Ein Lob für ihre Kochkunst bedeutete ihnen mehr 
als Geld. Ohne dieses Lob verkümmerten sie. 

Er wartete, bis der Hotelinspektor ein paar Löffel voll zu 
sich genommen hatte, ehe er sich ihm näherte, um ihn zu 
fragen, ob das Dessert so recht sei. 

»Ganz ordentlich!«, antwortete der. 

Ganz ordentlich. Ehrlich gesagt, Andre hatte mit etwas 
mehr Begeisterung gerechnet. »Ganz ordentlich« - das 
machte ihm auf dem langen Weg durch das Restaurant zu 
schaffen. »Ganz ordentlich« - das war für das 
Küchenpersonal viel zu allgemein. 


Smudger und die Jungs standen noch immer an der Tür 
und warteten mit angehaltenem Atem auf das Urteil. 

Andre holte tief Luft. 

»Er hat gesagt, dass es wunderbar schmeckt. Es sei das 
Beste, was er je gegessen hat.« 

Smudger reckte triumphierend die Faust in die Höhe. 
Seine Küchenmannschaft strahlte von einem Ohr zum 
anderen. 

»Ja! Ja! Ja!« 

»Bist du vollkommen sicher, dass er ein Hotelinspektor 
ist?«, fragte Andre. 

»Vertraue mir, Mann. Und der kennt sein Fach! 
Verstehst du?« 

Mit fortschreitendem Alkoholkonsum des 
Hotelinspektors und weiteren Fragen nach Mrs. Hannah 
Driver nahmen Andres Zweifel an der Identität des 
Hotelinspektors erheblich zu. 

Wären die beiden Geschäftsleute am anderen Tisch 
nicht so lange bei Kaffee und Kognak sitzengeblieben, hätte 
er diese Zweifel Lindsey gegenüber erwähnt. Aber es war 
schon spät, und er entschied sich, kein Aufhebens zu 
machen. Zu Hause warteten seine Frau und sein Baby auf 
ihn. 

Das kann bis morgen warten, sagte er sich. Wenn er 
wieder zur Arbeit kam, wäre der Mann sicher bereits 
abgereist, und die Sache hätte sich von selbst erledigt. Nur 


war der Mann am nächsten Morgen nicht abgereist - und 
nichts hatte sich erledigt. Gar nichts. 


Kapitel 15 


In einen weißen Frotteebademantel gehüllt, ein Handtuch 
als Turban um den Kopf geschlungen, so lag Honey Driver, 
angeblich entspannt, in einem Behandlungszimmer. Der 
Raum hatte eine Verbindungstür zu Serenas Büro. Es 
waren Spritzen und das Aufpolstern von Lippen sowie die 
Glättung von Gesichtsfältchen angekündigt worden. Das 
mit dem Aufpolstern hatte gut geklungen. Das mit den 
Spritzen weniger. 

»Was ich nicht alles für diese Stadt mache«, murmelte 
Honey halblaut vor sich hin. 

»Haben Sie etwas gesagt?« 

Serena Sarabande legte gerade alles zurecht, was sie 
für Honeys Behandlung brauchte. 

»Das waren nur vor Angst meine klappernden Zähne. 
Ich hasse Spritzen.« 

»Unsinn!« 

Dass Serena Sarabande sie behandelte und dass sie ihr 
Spritzen setzen wollte, war an sich schon schlimm genug. 

»Es wird nicht sehr wehtun.« 

»Meinen Sie nicht, dass es überhaupt nicht wehtun 
sollte?«, fragte Honey mit piepsiger Stimme. 


»Garantieren kann ich das nicht.« 

Das klang gar nicht gut. 

Serena war kühl und effizient wie immer und daher 
ohne jegliches Mitgefühl. 

Honeys Atmung beschleunigte sich. Schon bald fühlte 
sie sich wie ein Nervenbündel auf einem 
Geisterspaziergang. Sie verfolgte die Spritze mit den 
Augen. Die Nadel bewegte sich auf iihr Kinn zu, wollte dort 
wohl einen verjüngenden Wirkstoff in die sogenannten 
Marionettenfalten injizieren, die von den Mundwinkeln 
nach unten verlaufen. Honey hatte schon immer Angst vor 
Spritzen gehabt. Sie wollte mit den Dingern nichts zu tun 
haben, aber wie sollte sie das jetzt anstellen? 

In Ohnmacht fallen! Das war’s. Den Zeitpunkt gut 
wählen, die Augen verdrehen und wegtreten! 

Die Nadel näherte sich immer mehr. Dies war wohl der 
beste Zeitpunkt. 

Honey stieß einen langen Seufzer aus, der wirklich zu 
Herzen ging - falls Serena Sarabande ein Herz hatte, was 
Honey bezweifelte. 

Honey schloss die Augen. Serena würde merken, dass 
sie weggetreten war. Und sie würde aufhören. 

Es passierte nichts. Sie spürte ein kleines Pieksen, dann 
noch eines und noch eines. Fuhr die einfach mit der 
Behandlung fort? Verdammt, ja! Honey konnte es nicht 
glauben. Trotzdem, sie hatte die Sache mit der Ohnmacht 


angefangen, und jetzt musste sie dabei bleiben, verdammt 
noch mal. 

Ein paar Sekunden später bemerkte sie, dass ihr frische 
Luft zugefächelt wurde. 

»Bin ich etwa in Ohnmacht gefallen?«, hauchte sie 
schwach und Öffnete mit flatternden Lidern die Augen. 

»Ja. Aber ich habe trotzdem weitergemacht. Hat ja 
keinen Zweck, die Gelegenheit und das Botox nicht zu 
nutzen.« 

Ja, überlegte Honey. Und der Hotelverband und einige 
weitere Interessenten zahlten schließlich dafür. 

Während Serena Sarabande etwas in ihren Computer 
auf dem Schreibtisch tippte, betastete Honey die Stellen 
neben dem Mund, wo sich die Einstiche befanden. 

»Die Wirkung hält mindestens sechs Monate an, 
maximal zwölf Monate.« 

Nach einer kurzen Verschnaufpause schaute Honey in 
den Spiegel, der neben ihrer Liege stand. Das Ergebnis war 
durchaus aufmunternd. Die Arbeit als Verbindungsfrau zur 
Kripo brachte einen also nicht nur mit Blut und bösen 
Buben in Berührung. 

Serena Sarabande passte offenbar wie ein Schießhund 
auf sie auf. Sie hatte sie ja auch beim Gespräch mit Karen 
Pinker erwischt, und dann war da noch das Fiasko vor Dr. 
Dexters Tür, als sie mit dem Müllsackgewand an der 
Türklinke hängengeblieben war. Honey wollte aber 
unbedingt an die Patientenakten herankommen. Wenn sie 


vortäuschte, völlig geschwächt zu sein, würde sich 
vielleicht eine Gelegenheit dazu ergeben. 

»Schaffen Sie es allein zurück auf Ihr Zimmer”, fragte 
Serena. 

Honey machte einen schwachen Versuch, sich 
aufzusetzen, ließ sich zurückfallen und klapperte mit den 
Augendeckeln. 

»Noch nicht gleich«, hauchte sie. 

Serena seufzte ungeduldig. »Na gut, dann ruhen Sie 
sich vielleicht besser eine Weile hier aus.« Sie schaute auf 
die Uhr. »Ich lasse Sie jetzt allein. Ich schicke später 
jemanden, der Ihnen hilft.« 

Honey nickte schwach. »Danke.« Sie hoffte, dass Karen 
dieser Jemand sein würde. Ein weiteres Gespräch mit ihr 
könnte nützlich sein. 

Sie legte sich hin, schloss die Augen und wartete 
darauf, dass Serena den Raum verließ. 

Es war nicht weiter schwierig gewesen, eine Ohnmacht 
vorzutäuschen. Furchterregend war allerdings, dass Serena 
seelenruhig weiter mit der Spritze hantiert hatte. Das 
schien Honey weder moralisch vertretbar noch medizinisch 
sicher zu sein. Ob sie wohl in echter Gefahr geschwebt 
hätte, wenn sie tatsächlich ohnmächtig geworden wäre, 
fragte sich Honey. 

Keine Ahnung. Medizin war nicht ihr Gebiet, obwohl sie 
früher einmal, als Ehemann und Hotel noch in weiter Ferne 
lagen, mit einem sehr attraktiven Arzt ausgegangen war. 


Sie lauschte, ehe sie sich regte. Es kam niemand. Sie 
wickelte sich fest in ihren Bademantel und ging auf 
Zehenspitzen durch die Verbindungstür in Serenas Büro. 
Zum Glück war sie nicht verschlossen. 

Der Computer war noch eingeschaltet. Sie trat hinter 
den Schreibtisch, um genauer hinzusehen. Licht vom 
Monitor schien auf ihr Gesicht. Sie starrte auf den 
Bildschirm und versuchte, irgendeinen Sinn in dem zu 
begreifen, was sie da sah. Irgendwie musste sie ins System 
kommen. Allerdings wusste sie nicht genau, wonach sie 
überhaupt suchte. 

»Auffälligkeiten.« 

Sie hatte das Wort selbst ausgesprochen, schaute aber 
unwillkürlich über die Schulter. 

Jawohl! Das hatte sie gesagt. Auffälligkeiten in der 
Dokumentation - danach suchte sie. Hier war etwas faul. 
Dafür hatte sie ein Näschen. 

Dass der Computer noch eingeschaltet war, soviel 
konnte sie sagen. Ansonsten waren Computer nie wirklich 
ihr Fall gewesen. Sie betrachtete sie als nützliches 
Werkzeug, hatte aber nie die Logik begriffen, mit der die 
Dinger funktionierten. Honeys Gedankengänge waren 
einfach anders. Aber jetzt war der Augenblick gekommen, 
in dem sie ihr mageres Wissen unter Beweis stellen sollte. 

Beklommen und leicht überfordert, zog sie ein paar 
nicht verschlossene Schreibtischschubladen auf, falls die 


Computerdateien auch noch in guten, alten Aktenordnern 
gesichert waren. Das waren sie eindeutig nicht. 

Honey hockte auf der äußersten Kante des schwarzen 
Ledersessels, ihre Finger schwebten über der Tastatur, und 
sie starrte auf den Bildschirm. 

Und starrte. 

Und starrte. 

»Wie zum Teufel soll ich da reinkommen?«, sagte sie 
laut. 

Sie hatte keine Ahnung. Das war eine Riesenhürde. 
Jedes noch so motivierte Springpferd würde vor einem so 
hohen Zaun verweigern. Was für eine Chance hatte sie da? 

Sie wusste es nicht. So lange sie auch starrte, in das 
System würde sie so nicht reinkommen. Das verdammte 
Ding wollte ein Passwort von ihr wissen. Und sie hatte 
keins. 

Auch eine kurze Suche in den Schreibtischschubladen 
brachte keines zum Vorschein. In einer solchen Situation 
gab es nur eine Lösung: Man kontaktierte eine Expertin. 

Auf dem Schreibtisch stand ein Telefon. Endlich hatte 
sie wieder eine Verbindung zur Außenwelt! 

»Genau wie ET - ich will zu Hause anrufen«, murmelte 
sie und tat genau das. 

Lindsey war am Apparat. 

»Green River Hotel, guten ...« 

»Lindsey! Hör mir gut zu. Ich habe nicht viel Zeit. Ich 
sage das alles nur genau einmal ...« 


Irgendwie klang das, als wäre sie eine Kämpferin in der 
französischen Resistance im zweiten Weltkrieg. Drehte sie 
jetzt schon durch, nach so wenigen Tagen Isolation von der 
Außenwelt? 

»Mum! Bin ich froh, dass du anrufst!« 

»Lindsey, ich muss mich in ein Computersystem 
reinhacken.« 

Ihre Stimme krächzte, weil sie sich so sehr bemühte, 
leise zu sprechen. 

»Ich glaube, du musst nach Hause kommen ... Oma 
scheint zu denken ...« 

»Ich kann nicht. Ich muss das hier durchziehen.« 

»Okay, okay.« Lindsey seufzte. »Du kannst dich nicht so 
leicht in ein System hacken. Wie viel Zeit hast du?« 

»Fünf Minuten. Vielleicht zehn.« 

»Vergiss es. So einfach ist das nicht.« 

»Das hatte ich befürchtet.« 

»Wieso willst du überhaupt in das System?« 

»Um ein paar Akten in einer Schönheitsfarm zu 
überprüfen.« 

»Ich hab’s! Du bist da, wo die Frau im Schlammbad 
ertränkt worden ist. Dazu hat dich Doherty angestiftet, 
stimmt’s?« 

»Sie ist nicht im Schlamm ertränkt worden. Es hat sie 
jemand mit der Schlammpackung auf ihrem Gesicht 
erstickt und dann in das Bad gedrückt. Jedenfalls zahlen sie 
mir alle Spesen. Ich habe gerade Botox-Spritzen in die 


Mundfalten gekriegt. Ich habe so getan, als würde ich in 
Ohnmacht fallen, aber die haben einfach weitergemacht.« 

»Das klingt aber gar nicht gut.« 

»Also, was kann ich tun - mit dem Computer, meine 
ich?« 

»Gar nichts. Nicht in fünf Minuten.« 

Das klang auch nicht gut. 

Da Honey Lindsey schon einmal am Telefon hatte, wollte 
sie sich eigentlich noch erkundigen, wie es im Green River 
Hotel so lief, nach ganz alltäglichen Dingen fragen, ob zum 
Beispiel Smudger schon irgendwelche nörgelnden 
Speisegäste enthauptet hatte, oder ob Mary Jane, ihre 
hoteleigene Professorin der Parapsychologie, mit den 
grellen Outfits schon die ersten Gäste und die Geister 
verscheucht hatte. 

Sie brachte nur die ersten paar Worte heraus, ehe die 
Tür aufging. Serena Sarabande kam herein, und Honey 
sackte der Magen in die Kniekehlen. 

»Ich muss jetzt Schluss machen, Lindsey. Es ist gerade 
jemand reingekommen.« Sie legte den Hörer wieder auf. 
»Meine Tochter«, sagte sie und versuchte es mit einem 
verlegenen Lächeln. 

Serena Sarabandes Züge sahen aus, als wären siein 
Stein gemeißelt. Ihre Augen blickten starr. Hätte sie zu 
lächeln versucht, ihr Gesicht hätte Risse bekommen. 

Serena machte die Tür weit auf, eine deutliche 
Aufforderung, dass Honey das Zimmer gefälligst verlassen 


sollte, und zwar schnell! 

Da Serena ihr nicht geheuer war, fügte sie sich artig 
und erwartete beinahe, dass die Frau, die einiges größer 
war als sie, ihr eine Ohrfeige geben würde, während sie an 
ihr vorüberschritt. Das war wirklich gruselig. 

Plötzlich blieb sie stehen. Warum zum Teufel fühle ich 
mich wie eine verängstige Pennälerin? So was konnte sich 
doch die Verbindungsfrau des Hotelfachverbands zur Kripo 
nicht gefallen lassen! Schließlich hatte sie einen Ruf zu 
wahren! Sie musste so schnell wie möglich hier weg - das 
hatte erste Priorität! 

Sie nahm all ihren Mut zusammen - das war schon 
notwendig, um sich gegen Serena Sarabande aufzulehnen - 
und sagte, was sie auf dem Herzen hatte. 

»So gut es mir hier gefällt, ich muss leider Ihr Institut 
vorzeitig verlassen. Meine Mutter ist alt und nicht bei 
bester Gesundheit. Leider hat sich ihr Zustand 
verschlechtert, wie ich gerade erfahren habe. Sie ist sehr 
gebrechlich. Und ein bisschen senil.« 

Der bloße Gedanke daran, dass ihre Mutter je 
herausfinden würde, wie sie sie gerade beschrieben hatte, 
war zu furchterregend, um ihn in Worte zu fassen. Gloria 
Cross war alles andere als gebrechlich, eher die Cindy 
Crawford in ihrem Seniorenclub. Sie war so knackig und 
schlank wie eine Barbiepuppe und besaß einen 
Kleiderschrank voller Designerklamotten, für die manche 
andere Frau gemordet hätte. Sie als alt zu bezeichnen, war 


schlimm genug; sie senil zu nennen, war gefährlich. 
Normalerweise hätte Honey derlei nie gewagt. Aber sie war 
zu der Überzeugung gelangt, dass sie hier besser rasch 
verschwand. Außerdem war ihre Mutter nicht in Hörweite 
und würde das alles nie erfahren. Kein Problem also! 


Dr. Dexter stand hinter Serena Sarabande an dem großen 
Fenster, das vom Boden bis zur Decke reichte. Die beiden 
beobachteten, wie Honey in ihr Auto stieg und fortfuhr. 
Beide entspannten sich sichtlich, als sie endlich außer 
Sichtweite war. 

»Als hätte uns etwas daran gelegen, dass sie 
hierbleibt!«, murmelte Serena. 

Dr. Dexter lächelte. »Das war alles Blödsinn, dass ihre 
Mutter krank ist. Die Tochter hat jedenfalls am Telefon 
nichts von einer kranken und senilen Oma gesagt, was nur 
wieder beweist, dass sie so scharf drauf war, hier 
abzureisen, wie wir scharf drauf waren, sie von hinten zu 
sehen.« 

»Solange keiner von uns bei diesem Gespräch erwähnt 
wurde.« 

Serenas Stimme war so verführerisch wie die 
Schlangenbewegung ihres Hinterteils an seinem Körper. 

Roger Dexter packte sie bei den Hüften und presste sie 
noch fester an seinen Unterleib. »Nein, wir wurden nicht 
erwähnt.« 


»Dann können wir die Sache als erledigt betrachten?« 

»Ja.« 

Sie befreite sich von seinen Händen und drehte sich zu 
ihm hin. Dieses Lächeln war nur für ihn bestimmt. Ihre 
Augen sagten alles. »Herr Doktor. Was könnten wir denn 
mit der vielen Zeit zwischen jetzt und dem nächsten Termin 
anfangen?« 

Er lächelte zurück. »Momentchen. Ich werfe nur rasch 
eine Pille ein. Und dann wird uns schon was einfallen.« 


Kapitel 16 


Gleich bei ihrer Ankunft im Green River Hotel war Honey 
klar, dass etwas nicht stimmte. 

Das Blaulicht von Einsatzfahrzeugen flackerte. Ein 
Polizeiauto und ein Krankenwagen standen auf der Straße. 

Eine Menschenmenge war zusammengelaufen. 
Vermutungen und Beobachtungen wurden ausgetauscht, 
und die Kunde von dem, was hier geschehen war, 
verbreitete sich wie ein Lauffeuer von einem neugierigen 
Zuschauer zum nächsten. 

»Es wurde jemand tot aufgefunden.« 

»War es Mord?« 

»Nein, eine natürliche Todesursache - hat jedenfalls 
jemand gesagt. Vielleicht war die Person sehr alt.« 

O nein! Honey drängelte sich durch die Menge und 
hatte nur einen einzigen Gedanken im Kopf. Bitte, lieber 
Gott, ich wollte doch mit meiner Behauptung das Schicksal 
nicht herausfordern, ich wollte nur so schnell wie möglich 
von dieser Schönheitsfarm weg. 

Aber es war eindeutig mehr Notfallpersonal anwesend, 
als für die Leiche einer einzigen alten Dame nötig gewesen 
wäre. 


Zunächst meinte Honey zu spüren, dass es im 
Empfangsbereich kühler als sonst war, aber dann wurde ihr 
klar, dass sie fröstelte, weil ihr der Schreck eiskalt in die 
Knochen gefahren war. So sehr fürchtete sie sich vor der 
Katastrophe, die sie vielleicht mit ihren unüberlegten 
Worten heraufbeschworen hatte. 

Anna tat Dienst am Empfang. Nicht, dass dort viel zu 
tun gewesen wäre. Die Gäste lungerten herum. 
Normalerweise wären sie in der Stadt gewesen - auf der 
Jagd nach Sehenswürdigkeiten. Honey überlegte, dass 
ihnen der Rummel hier bestimmt zusagte, denn schließlich 
bekam man ja nicht alle Tage eine Leiche zu sehen. 

Anna bemerkte Honey. 

»Mrs. Driver!« 

»Wo ist Lindsey?« 

»Im Speisesaal.« 

»O Gott! Da drin ist sie gestorben?« 

Sie schlug sich die Hand vor den Mund, um ein 
erschrecktes Stöhnen zu unterdrücken. Ihre Mutter war im 
Speisesaal gestorben? 

Lindsey kam vom Speisesaal her mit gemessenen 
Schritten auf Honey zu, das erste Anzeichen dafür, dass 
nicht alles furchtbar und hoffnungslos war. Zwei Sanitäter 
mit einer Krankentrage folgten ihr auf den Fersen. 

Lindsey wirkte besorgt, aber nicht verzweifelt. Ein Profi, 
sie ist eben ein Profi, überlegte Honey. 

»Sag mir, was passiert ist.« 


»Du bist zurück!« 

»Was ist passiert?«, fragte Honey wieder und packte 
ihre Tochter bei den Oberarmen, atemlos vor Sorge, zu 
sehr vom schlechten Gewissen geplagt, um zu bemerken, 
dass auf der Trage eine massige Gestalt lag, die mindestens 
doppelt so schwer war wie Gloria Cross. 

Sanft befreite sich Lindsey aus dem Klammergriff ihrer 
Mutter. »Ich bin mir da nicht sicher. Deswegen wollen sie 
eine Autopsie machen. Zuerst dachten wir, er wäre 
sozusagen in seinem Porridge ertrunken, aber die Sanitäter 
meinten, er hätte wohl zuerst einen Herzanfall gehabt und 
wäre erst dann ins Porridge gesackt.« 

Honey spürte, wie all die Spannung und die 
Schuldgefühle wie ein Tonnengewicht von ihr abfielen. 

»Ein Mann? Ein Mann ist gestorben?« 

»Ja.« Ein wissendes Lächeln stahl sich auf Lindseys 
Gesicht. »Du hast gedacht, es ist Oma, oder?« 

»Na ja ...« Meine Güte, war das peinlich. War das 
unangenehm. »Wir müssen uns langsam mit dem Gedanken 
anfreunden ...« 

Lindseys Lächeln wurde zu einem breiten Grinsen. »Ist 
schon in Ordnung. Ich sag ihr nichts.« 

Honey litt noch unter den Nachwehen des Schocks. 

»Puh! Das ist aber eine Erleichterung!«, sagte sie und 
klatschte sich mit der flachen Hand auf die Brust, um 
wieder normal atmen zu können. 


Jemand hielt den Sanitätern die Doppeltüren auf, damit 
sie leichter aus dem Haus kamen. 

»Nicht für den da, Mutter.« 

Das förmliche Wort »Mutter« entging Honeys 
Aufmerksamkeit nicht. Sie zügelte ihre plötzliche 
Hochstimmung. 

»Der arme Mann. Aber trotzdem. So was passiert schon 
mal.« 

»Oma wäre stocksauer.« 

Honey räusperte sich und schaute zu, wie sich die Türen 
des Krankenwagens hinter der Leiche schlossen. »Das 
war’s dann wohl. Wer war das?« 

»Der Hotelinspektor. Oder zumindest jemand, den wir 
dafür gehalten haben.« 

»Was?« 

Sofort lief es ihr wieder kalt über den Rücken. Dazu 
stieg eine lange Liste von Fragen in ihr auf. Ganz oben 
stand: Was, wenn er nicht an einem Herzanfall gestorben 
war? Wenn es stattdessen eine Lebensmittelvergiftung 
war? Wie würde sich das auf ihre drei Sterne auswirken? 

Sie konnte sich nur mit Mühe beherrschen, um nicht 
den Kopf in den Nacken zu werfen und laut zu stöhnen. 

»Muss ausgerechnet der hier sterben!« 

»Sind Sie hier die Verantwortliche?« 

Die beiden Insassen des Polizeiautos, das draußen 
geparkt war, hatten sich im Speisesaal mit Tee und 
gebutterten Scones die Zeit vertrieben. Die Butterspuren 


von den getoasteten Teebrötchen glänzten noch auf ihrem 
Kinn. 

»Ja.« 

»Könnten wir uns kurz unterhalten?« 

»Sicher. Ich bin Mrs. Hannah Driver. Ich bin die 
Besitzerin.« 

»Nur ein paar Einzelheiten, Mrs. Driver. Können Sie uns 
sagen, wann der Leichnam entdeckt wurde?« 

»Nein. Ich war nicht hier.« 

»Ich war da.« Lindsey bot ihre Dienste an. 

Während Lindsey der Polizei die nötigen Informationen 
gab, rief Honey bei Doherty an. Sie ging mit ihrem Telefon 
ins Restaurant, wo sie sich ein gebuttertes 
Schokoladencroissant, zwei Scheiben gekochten Schinken 
und eine große Tasse schwarzen Kaffee schnappte. 

Detective Inspector Steve Doherty antwortete beim 
dritten Läuten. 

»Steve. Wir hatten einen Todesfall im Hotel.« 

»Habe ich auch schon gehört.« 

Seine Stimme klang entspannt, als würden ständig 
irgendwo Leichen in Hotels gefunden - wenn auch nicht 
unbedingt welche, die in einer Schüssel Porridge ertrunken 
waren. 

»Gut, dass ich aus der Klinik abgehauen bin. Nicht dass 
ich es da sehr viel länger ausgehalten hätte. Die haben mir 
mein Telefon weggenommen. Ich habe es gerade erst 
zurückbekommen. Und meine Kleider.« 


»Und deine Keksdose?« 

»Ich hatte keine Keksdose mit. Nur ein paar Päckchen 
Kekse - und ein paar andere Sachen. Der Käse ist jetzt 
schon ein bisschen hinüber.« 

»Böses Mädchen! Also, wie bist du vorangekommen?« 
»Vom Schlammbad habe ich Juckreiz gekriegt.« Sie 
musste sich bei der bloßen Erinnerung kratzen. »Du wirst 
es nicht glauben, was ich jetzt noch für rote Striemen am 

Hinterteil habe.« 

»Überlass das nur mir. Ich habe genau die richtige 
Medizin gegen juckende Hinterteile.« 

Sie konnte sein lüsternes Grinsen förmlich durchs 
Telefon sehen. 

»Deine Spielchen durchschaue ich.« 

»Gut. Dann weißt du ja, dass dazu immer zwei 
gehören.« 

Der Gedanke, nach einer Runde Drinks bei ihm zu 
Hause ein wenig zu spielen, schien Honey sehr verlockend. 
Ihr Gefühl sagte ihr zwar, dass in der Beauty Spot 
Wellnessfarm etwas nicht stimmte, aber eigentlich hatte sie 
keine konkreten Anhaltspunkte. Wenn man einmal davon 
absah, dass Serena Sarabande direkt aus der Tiefkühltruhe 
entsprungen zu sein schien. Dr. Dexter hatte Honey nur 
kurz gesehen, und eigentlich war nichts gegen ihn 
vorzubringen, außer dass er Serena regelmäßig zu bumsen 
schien. 


»Eine von den jungen Frauen dort war mit Magda 
Church befreundet, die die Leiche gefunden hat. Ich weiß, 
dass ihr sie bereits befragt habt, aber ich dachte, ein 
zweiter Besuch würde sich vielleicht lohnen. Karen Pinker 
hat mir ihren Namen genannt. Komisch, ich habe Karen gar 
nicht mehr gesehen, ehe ich da fortgegangen bin. Es muss 
ihr freier Tag gewesen sein oder so was.« 

Was hatte Karen noch gesagt? Sie arbeitete im 
Augenblick fünf bis sechs Tage in der Woche, sieben, wenn 
man sie dazu überreden konnte. Beim Auschecken hatten 
Honey sich bei der jungen Frau am Empfang nach ihr 
erkundigt. Die hatte sie leichthin abgefertigt. 

»Ich glaube, sie ist nicht mehr im Haus, aber ich bin mir 
nicht sicher. Ich bin neu hier.« 

Karen hatte die Klinik zu plötzlich verlassen, als dass 
man dies als puren Zufall abtun konnte. Man hatte sie 
gefeuert. Da war sich Honey sicher, und sie vermutete, 
dass sie selbst daran nicht ganz unschuldig war. 


Kapitel 17 


Honey schlüpfte aus einem ihrer Schuhe und rieb sich die 
schmerzende Fußsohle. 

»Ein Hotel zu führen, was ist das nur für ein 
entspannender Zeitvertreib!« 

»Eigentlich machst du das doch gern«, zischte ihr 
Lindsey aus einem Mundwinkel zu. 

Honey überlegte gerade, dass sie sich vielleicht noch 
ein Weilchen länger auf der Schönheitsfarm hätte ausruhen 
sollen. Aber da war sie wieder, mitten im prallen 
Hotelleben, und hatte alle Hände voll zu tun. 

Eine Gruppe von Steuerberatern war im Restaurant 
eifrig damit beschäftigt, im Rahmen einer Konferenz das 
Geld ihrer Mandanten auszugeben. 

Nach einem Fünf-Gänge-Menü machten sich die Herren 
jetzt über die Liköre her. In rascher Abfolge wurden 
Drambuies, Sambuccas, Tequilas und B52 bestellt. 

In ebenso rascher Abfolge stapelten sich in der Küche 
schmutziges Geschirr und Gläser. 

Smudger, Chefkoch und ehemaliger Freistilringer, war 
schon ganz rot im Gesicht und knurrte wie ein übellauniger 
Rottweiler, während er in der Küche auf und ab lief. 


Er wollte so schnell wie möglich saubermachen und 
aufräumen, die Tür hinter sich schließen und sich in den 
Pub trollen. Leider riss der Strom abgetragener Teller und 
Gläser noch immer nicht ab. 

Das Chaos hatte sich auch dadurch ergeben, dass 
Rodney Eastwood - den alle Clint nannten - plötzlich 
verduftet war, ehe er noch einen Rest Steak-und-Nieren- 
Pastete ganz aus einer Auflaufform gekratzt hatte. 

Anscheinend war die Ursache für diese plötzliche Flucht 
eine Nachricht, die jemand dem Barmann überbracht hatte. 
Der hatte sie an Clint weitergegeben, der sofort 
verschwunden war und irgendwas gemurmelt hatte wie: er 
hätte etwas dagegen, dass man ihm sein bestes Stück 
abschnippelte und zu Pastete verarbeitete. 

Honey war noch ganz abgehetzt, weil sie wieder einmal 
tun musste, was zu gewissen Zeiten allen Hotelbesitzern 
zufiel - im Restaurant bedienen, Getränke servieren und 
den beschwipsten Speisegästen immer einen Schritt voraus 
sein, weil die mehr fürs Grapschen als fürs Trinkgeld übrig 
hatten. Sie nahm den Bericht über Clints Verschwinden 
gefasst entgegen. 

»Samstagabend ist doch immer mein Musikabend«, 
grummelte Smudger, riss sich die Kochmütze vom Kopf und 
das rote Tuch vom Hals und sah aus, als würde er liebend 
gern jemanden damit strangulieren - im Augenblick 
wahrscheinlich Clint. 


Dass man als Chefkoch eigentlich damit rechnen 
musste, am Samstagabend besonders viel Arbeit zu haben, 
beeindruckte Smudger nicht sonderlich. Nicht einmal die 
Queen hätte gewagt, ihn davon abzuhalten, sich wie jeden 
Samstag mit seinen Kumpels im Pub zu treffen. 

Honey rieb sich mit der einen Hand die Stirn und mit 
der anderen ihr Hinterteil, in das man sie mehrfach 
gezwickt hatte, und seufzte. 

»Dann geh schon. Ich mach das hier fertig.« 

Kaum hatte sie diese Worte ausgesprochen, bedauerte 
sie sie bereits, bekam aber keine Gelegenheit, sie 
zurückzunehmen. Smudger zog sich bereits die bespritzte 
Kochjacke aus. 

»Du könntest nicht vielleicht doch noch bleiben ...?« 

Er erstarrte, seine Augen waren klein wie 
Stecknadelköpfe. Sein ängstlicher Blick sprach Bände. 

Sie winkte ab. »Nein. Vergiss es.« 

»Das wäre es also wieder mal.« Sie seufzte laut, als sie 
sich ans Aufräumen machte, während Smudger seinem 
ersten Bier zustrebte. 

Es war nach Mitternacht, als sie endlich fertig war. 
Einige Steuerberater waren schon ins Bett getaumelt. 
Einige wenige hartgesottene Kollegen hingen noch auf 
Barhockern herum und erfreuten die anderen und den 
langmütigen Barmann mit uralten Witzen, die sie auf 
anderen Steuerberaterkonferenzen gehört hatten. 


Da blieb sie doch lieber in der Küche, ehe einer der 
Herren mit der Nummer »meine Frau versteht mich nicht« 
loslegte. 

Sie erledigte, was in der Küche zu tun war, bis alles 
makellos glänzte. Danach ging sie auf den Hof, um ein 
wenig Luft zu schnappen. 

Die Luft war kühl, der Himmel mondhell, und die 
scharfen Schatten der Büsche und Kletterrosen waren 
pechschwarz. 

Auf der anderen Seite der Gartenmauer brummte noch 
die Stadt wie ein schurrender Rasenmäher. Da raschelte es 
in einem Busch. 

»Pst! Pst!« 

Für ein ungeübtes Ohr klang es ein wenig wie ein 
Gasleck, aber Honey kannte den Ton besser. 

»Oh, verflixt noch mal, Clint! Lass die Zischelei und 
komm raus. Ist dir klar, wie sehr ich heute Abend 
deinetwegen in der Bredouille war? Sieh mich an. 
Hotelbesitzerin, schweißgebadet, wo ich doch als elegante 
Gastgeberin um meine feinen Gäste herumschweben 
sollte.« 

»Aber du bist doch immer elegant, sogar nach dem 
Geschirrspülen.« 

»Danke für das Kompliment. Was willst du?« 

Sie meinte, ihn grinsen zu sehen, aber es war zu dunkel, 
als dass sie sicher sein konnte. 


Er trat ins Licht, und seine Augen wanderten nervös zur 
Küchentür. 

Clints Nacken war mit Tattoos übersät, zumeist waren 
es Spinnennetze. Mitten auf dem kahlen Schädel saß etwas, 
das einer großen schwarzen Tarantel ähnelte. 

Obwohl seine Tätowierungen auffällig und ein bisschen 
furchterregend waren, war Clint selbst doch eigentlich ein 
zahmer Kater. Er war auch beinahe immer einsatzbereit, 
wenn im Hotel mal jemand für den Abwasch fehlte. Er war 
das typische »Mädchen für alles«, erledigte alles, worum 
man ihn bat. Für die Aufgaben, die er übernahm, brauchte 
man keine besonderen Fertigkeiten, aber er war 
arbeitswillig, und das ist im Gastgewerbe nun einmal 
besonders wichtig. Seine Einstellung zur Arbeit war 
flexibel. Bei der letzten Zählung hatte er vier verschiedene 
Jobs, darunter auch einen als Türsteher im Zodiac Club, 
dem verrauchten mitternächtlichen Zufluchtsort aller 
Gastwirte und dienstfreien Hotelbesitzer und -manager. 

»Also, die Sache ist so«, fing er an. »Ich muss dich um 
einen Gefallen bitten, um einen Riesengefallen.« 

Honey betrachtete ihn skeptisch. Sie machte sich 
keinerlei Illusionen. Clint war ein zwielichtiger Geselle, und 
einige seiner Beschäftigungen waren nicht 
hundertprozentig legal. 

»Wenn es um was Illegales geht, dann halt besser den 
Mund.« 


»Nein! Nein! So was ist es nicht.« Er schluckte schwer, 
und seine Augen wanderten immer noch zur Küchentür. 
»Ich habe mich gefragt, ob ich vielleicht heute bei dir 
schlafen kann.« 

»Soll das ein unmoralisches Angebot sein?« 

Er gluckste vor Lachen. »Nein, natürlich nicht!« 

Sie verschränkte die Arme, ihre Hände waren immer 
noch vom vielen Spülen ein bisschen feucht. Er nahm ihren 
Blick wahr und stammelte etwas, das beinahe eine 
Entschuldigung war. 

»Ich habe damit nicht gemeint, dass du zu alt bist, um 
mit jemandem ins Bett zu gehen. Ich meine, vor ein paar 
Jahren musst du ja total ...« 

»Na, herzlichen Dank, Clint. Du weißt wirklich, wie man 
einer Frau Komplimente macht!« 

»Großer Gott!«, murmelte er und verbarg das Gesicht in 
den Händen. »Ich bin so von der Rolle und schieße die 
Beleidigungen ab wie eine Gewehrsalve. Das habe ich 
wirklich nicht böse gemeint«, beteuerte er und ließ die 
Hände sinken. »Die Sache ist die: Ich bin voll in 
Schwierigkeiten. Und es ist nichts Illegales«, fügte er rasch 
hinzu, als er ihren Blick bemerkte. »Tatsache ist, ich habe 
Mist gebaut. Da war diese italienische Schnecke, weißt du. 
Na ja, eigentlich ist sie Sizilianerin. Sie heißt Gabriella. Ich 
habe sie auf dem College kennengelernt.« 

»Du gehst aufs College?« 


Er nickte. Er wirkte fast ein wenig verlegen. »Ich denke, 
dass ich künstlerisch was draufhabe. Konnte immer schon 
gut mit Bleistift und Farben umgehen. Ich bin echt gar 
nicht schlecht. Der Dozent hat gesagt, dass ich sogar 
ziemlich gut bin, besonders in Zeichnungen nach der Natur 
- du weißt schon, Leute und Porträts. Da habe ich Gabriella 
kennengelernt. Sie war das Modell, und sie war ...« 

»Nackt?« 

»Na ja, aber es war eine Klasse für Aktzeichnungen. Ich 
meine, es war kein Porno und so, es war Kunst. Richtige 
Kunst.« 

Honey nickte und murmelte leise »natürlich« und 
überlegte gleichzeitig, wie seltsam es doch war, dass ein 
Bleistift und ein paar Farbpinsel der Nacktheit eine völlig 
andere Wertigkeit geben sollten. 

»Jedenfalls haben wir uns angefreundet, und dann hat 
eins zum anderen geführt.« 

»Ich hoffe doch, nicht mitten in der Aktklasse.« 

Er lachte. »Nee! Natürlich nicht.« 

»Was ist also das Problem?« 

»Na ja... abgesehen davon, dass sie schwanger ist ...« 

Honey schloss die Augen. »Schlimm, aber nicht 
unüberwindlich.« 

»Es kommt noch schlimmer. « 

Sie stöhnte. »Erzähl weiter.« 

»Ihr Mann.« 

»Ahl!« 


»Er ist Italiener ...« 

»Riskant.« 

»Genaugenommen Sizilianer.« 

»Noch riskanter.« 

Er schüttelte den Kopf. »Das ist gar nicht lustig. Luigi 
Benici ist nicht nur der Besitzer des besten italienischen 
Restaurants in Bath. Er ist mehr. Viel mehr.« 

Honey blinzelte. Es gingen in der liebenswerten Stadt 
Bath unzählige Gerüchte um, wer ein Gauner war oder 
zumindest sein könnte. Manche davon stimmten. Andere 
nicht. Das über Luigi Benici, der Sizilianer und daher 
Mafioso war, machte nun schon jahrelang die Runde. Aber 
wenn stimmte, was die Leute sagten, und Clint mit der 
Frau dieses Mannes herumgemacht hatte, dann war dies, 
wie man so schön sagt, die Probe aufs Exempel. 

»Eure Beziehung wurde also abrupt beendet.« 

Clint zuckte zusammen. »Es könnte wesentlich mehr 
abrupt beendet werden als nur die Beziehung, wenn er 
mich erwischt. Darum ging es in der Nachricht. Die Brüder 
sind hinter mir her. Sie lauern vor dem Hotel auf mich und 
warten auf den richtigen Augenblick. Deswegen bin ich 
hier rausgerannt. Ich dachte, wenn du mich heute Nacht 
verstecken und morgen in deinem Auto rausschmuggeln 
könntest, dann hätte ich eine gute Chance. Ich suche ein 
paar Sachen zusammen, und dann bin ich weg. Ich habe 
keine Ahnung, wo ich hingehen soll, aber ich weiß 


verteufelt gut, dass es höchste Zeit ist, schleunigst 
abzuhauen.« 

Honey ertappte sich dabei, dass sie überlegte, ob ihr 
Leben immer komplizierter werden würde, je älter sie 
wurde. 

»Mein Auto istin der Werkstatt.« 

»Das Problem lässt sich lösen. Nun, darf ich also hier 
übernachten?« 

Clint wirkte ziemlich niedergeschlagen, so 
niedergeschlagen, dass sie ihm sogar verzieh, dass er nicht 
mit ihr ins Bett gehen wollte. Eigentlich war das ohnehin 
eher eine Erleichterung. Doherty als Liebhaber reichte ihr 
vollkommen. 

»In Ordnung. Aber es gibt da ein paar Regeln. Erstens 
einmal immer schön Ordnung halten!« 

Sein Gesicht hellte sich auf. »Okay.« 

»Und Schlafanzug. Ich bestehe darauf, dass du einen 
Schlafanzug trägst.« 

Er blinzelte, begriff nicht ganz, dass sie nicht unbedingt 
mehr von seinen vielen Tattoos sehen wollte, als sie schon 
gewohnt war. 

Aber eine Frage hatte sie doch noch. 

»Nur interessehalber«, begann sie bedächtig und neigte 
den Kopf ein wenig zur Seite. »Stimmt das mit dem Fuchs 
und der Hundemeute?« 

Sie bezog sich auf das hartnäckige Gerücht, dass er ein 
berühmtes Tattoo hatte - bei dem der Fuchs scheinbar 


zwischen seinen Pobacken verschwand, dicht gefolgt von 
der Meute. 

Sofort wanderten seine Hände zum Hosenbund. »Willst 
du es mal sehen?« 

Sie schüttelte den Kopf. »Ein einfaches Ja oder Nein 
würde mir reichen.« 

Er grinste. »Ich weiß es, und du musst es schon selbst 
rausfinden.« 


Kapitel 18 


Am nächsten Tag fragte Clint, ob er bitte noch ein bisschen 
länger bleiben könnte. Honey schaute ihn an. Sie hatte das 
Haus gern für sich, konnte ihn aber nicht einfach 
rauswerfen. 

»Wenn es unbedingt sein muss.« 

Mittags kam ein Angestellter von Luigi Benici im Hotel 
vorbei. 

Mutter und Tochter hatten sich gerade am Salatbüffet 
bedient. Honey hatte als Nachtisch einen frischen Rum 
Baba genossen, während Lindsey einmal schnell um den 
Block joggen gegangen war. 

Am Empfang war es ziemlich ruhig. Vom Restaurant her 
war das gewohnte Klappern des Bestecks zu hören. 
Zwanzig Speisegäste. Nicht schlecht für die Mittagszeit. 

Honey machte mit den Aufgaben weiter, die sie noch zu 
erledigen hatte, einschließlich der Eintragung der 
Kalorienzahl eines Rum Babas in ihr Diättagebuch. Ein 
paar Frauen in der Schönheitsfarm hatten ihr erzählt, dass 
sie ein Diättagebuch führten, und hatten geschworen, dass 
ihnen das half, ihre Ernährungsgewohnheiten zu ändern 
und abzunehmen. 


Schon das Wort Rum Baba sah unter dem schlichten 
»Salat« ziemlich schwergewichtig aus. Honey hatte sich 
geschworen, nicht zu sündigen. In der Diätsprache 
bedeutete das, nichts zu essen, was ein Kaninchen nicht 
mögen würde. 

Sie konnte die Entscheidung, das Wort Rum Baba 
durchzustreichen und zu vergessen, nicht in die Tat 
umsetzen, denn plötzlich flog die Doppeltür zur Straße auf. 

Ein Mann trat herein. Einen Augenblick lang hielt er 
beide Türflügel weit auf, und seine dunklen Augen 
wanderten durch den Raum, als müsste er überprüfen, ob 
es überhaupt sicher sein würde, diesen Ort zu betreten. 

Honey musterte ihn. Er musste einfach etwas mit Luigi 
Benici zu tun haben. Er hatte das selbstbewusste, leicht 
gockelhaft stolze Auftreten eines Mannes, der Antworten 
verlangt oder ansonsten Blut auf dem Teppich androht. 

Ein zweites Mal ließ er mit hoch erhobenem Kopf und 
geweiteten Nasenflügeln die Augen schweifen. Er sah aus, 
als erwartete er, Al Capone in einem Sessel bei der 
Zeitungslektüre vorzufinden. 

Das japanische Ehepaar schaute auf und wünschte ihm 
in melodischem Tonfall einen schönen Nachmittag. 

Er nickte und antwortete den beiden, während er sich 
auf den Empfangstresen zubewegte. 

Honey begrüßte ihn. 

Er kam sofort zur Sache. 

»Ich heiße Carlo Pratt. Ich arbeite für Luigi Benici.« 


Honey vermutete, dass seine Mutter Italienerin und sein 
Vater Brite war. So sah er zumindest aus. 

Clint war im Kutscherhäuschen, also außer Reichweite. 
Dafür war sie dankbar. 

Es bestand jedoch kein Zweifel, dass Luigi Benici ihr 
Probleme machen würde. Hatte er nicht einmal bei einer 
Wohltätigkeitsveranstaltung Casper mit einer Ananas 
bedroht? 

Es hatte irgendwas mit der Sitzordnung zu tun gehabt. 
Luigi hatte der Tisch, den man ihm zugewiesen hatte, nicht 
gefallen. Entnervt von Luigis blumigen Drohungen - und im 
sicheren Wissen, dass er sie wahr machen würde -, hatte 
Casper nachgegeben. Luigi hatte den gewünschten Tisch 
bekommen. 

Honey hegte keinen Zweifel, dass Luigi Benici von ihr 
die gleiche nachgiebige Folgsamkeit erwartete. 

Trotzdem würde sie ihn wohl eine Weile hinhalten 
können. Bis er ihr Folter androhte oder erwähnte, er würde 
womöglich das Gebäude niederbrennen. 

Ein strahlendes Lächeln konnte hier helfen. 

Von Ohr zu Ohr grinsend wie die Cheshire-Katze 3, 
fragte sie: »Was kann ich für Sie und Mr. Benici tun?« Als 
wüsste sie das nicht längst. 

Sein Lächeln war verführerisch. Seine Zähne leuchteten 
weiß vor der olivenfarbenen Haut. Er schaute sie an wie 


der böse Wolf. Sie fühlte sich ganz wie Rotkäppchen oder - 
schlimmer noch - wie dessen Großmutter. 

»Lassen Sie mich das erklären, meine liebe Dame.« 

Er versuchte, seine Hand auf die ihre zu legen. Sie zog 
ihre Hand mit einem Ruck zurück und warf ihm einen 
sauerlichen Blick zu. 

Völlig ungerührt erklärte Carlo Pratt (was war das bloß 
für ein blöder Name?), was er wünschte, und log wie 
gedruckt. 

»Der junge Mann ist ein Freund meines Arbeitgebers«, 
erzählte Carlo Pratt mit dauerhaftem Strahlemannlächeln. 
»Es gibt eine Nachfrage wegen eines Jobs, den er für 
meinen Chef übernommen hat. Es fehlen noch ein paar 
Dinge, die sofort zu erledigen sind. Wir würden ihn wirklich 
gern so bald wie möglich aufspüren. Ich habe mir sagen 
lassen, dass er manchmal für Sie arbeitet.« 

»Er arbeitet für einen ganzen Haufen Leute. Ich denke, 
ich bin eine unter vielen.« 

»Ganz recht, ganz recht.« Seine Zähne strahlten weiter. 
Sein Haar glänzte. 

Honey beäugte ihn misstrauisch und konnte sich auf 
seine Herkunft einfach keinen Reim machen. War er 
wirklich zur Hälfte Italiener oder Sizilianer, wie sein 
Vorname andeutete, oder hatte er den nur angenommen, 
weil er seinen langweiligen Nachnamen ein wenig 
aufpeppen wollte? 


Sie entschied sich für Ersteres. Sein klassisch 
attraktives Äußeres und sein selbstbewusstes Gehabe 
ließen auf den Typ italienischer Zuchthengst schließen. 
Wahrscheinlich lagen ihm die Frauen gewöhnlich zu Füßen. 
Nun, sie würde nicht eine davon sein, auch wenn seine 
Kleidung nach sehr viel Geld aussah. 

Der taubenblaue Kaschmirpullover, die dazu passende 
taubenblaue Hose und dann noch schneeweiße Slipper, das 
sah alles nicht aus, als hätte er es im Billigkaufhaus 
erworben. 

»Nun, wenn Sie mir Ihre Telefonnummer dalassen, rufe 
ich Sie an, sobald ich von ihm höre. Und inzwischen wissen 
Sie nicht zufällig jemanden, der Töpfe schrubben kann?« 

Mit diesem Typen war nicht zu spaßen. Sein Lächeln 
fror für eine Mikrosekunde ein, ehe es irgendwo zwischen 
aufrichtig und sadistisch wieder eingeschaltet wurde. Bei 
der Kleidung mochte er ja auf taubenblau setzen, aber an 
seinem Verhalten war nichts Pastelliges. 

Wie der Blitz hatte er ihre Hand gepackt, und das nicht 
gerade sanft. Seine Finger waren wie ein Schraubstock, 
ihre Hand wurde beinahe zermalmt. 

»Behandeln Sie mich nicht wie einen Idioten. Wenn Sie 
mich zum Narren halten, halten Sie Mr. Benici zum Narren. 
Das wird ihm gar nicht gefallen. Also, wo ist er?« 

»Sie tun mir weh.« Sie versuchte, ihn abzuschütteln. Es 
funktionierte nicht. 

»Wo ist er?« 


»Ich weiß es nicht. Warum sollte mich interessieren, 
was er macht? Er ist hier nur für den Abwasch zuständig. 
Es ist nicht so, als wäre er unersetzlich.« 

Der unbeherrschte Griff des Italieners war nicht 
unbemerkt geblieben. Das japanische Ehepaar war 
verstummt. Mr. Okinara erhob sich langsam von seinem 
Platz. Seine Frau legte ihm beschwichtigend die Hand auf 
den Arm. Er schob sie sanft zurück, stand ganz auf und 
kam auf den Empfangstresen zu. 

»Gibt es ein Problem?« 

Hinter Mr. Okinaras Brillengläsern blitzten dunkle, 
flinke Augen. Er war sehr leichtfüßig. Honey hatte keinen 
einzigen Schritt gehört. Ihr schoss der Gedanke durch den 
Kopf, dass ihr japanischer Gast vielleicht ein geübter 
Kampfsportler sein könnte. Sie hoffte es jedenfalls von 
Herzen. Ein Karateschlag auf Carlo Pratts Hals wäre jetzt 
höchst willkommen - allen außer Mr. Pratt natürlich. 

Trotz flackerte auf dem Gesicht von Luigi Benicis Boten 
auf. In seinen scharf gemeißelten Zügen war keinerlei 
Anzeichen von Rückzugsabsichten zu bemerken. 

Vielleicht wäre es zu einer hässlichen Szene gekommen, 
wäre nicht Lindsey vom Joggen zurückgekehrt und Mary 
Jane die Treppe heruntergetrampelt wie eine Herde 
afrikanischer Elefanten. 

»In der Sporthalle findet eine Esoterikmesse statt. Ich 
gehe hin und lese den Leuten aus der Hand. Ich kann es 
kaum erwarten«, sagte sie und drängte sich zwischen Mr. 


Pratt und dem Empfangstresen hindurch. »Das wird mein 
großer Durchbruch. Vielleicht führt es sogar dazu, dass ich 
ein Buch schreibe oder zumindest eine Kolumne in der 
Zeitung bekomme. Das wäre doch toll?« Plötzlich schien sie 
Mr. Pratt und Mr. Okinara zu bemerken. »Tut mir leid, 
Jungs. Störe ich?« 

Sie schaute vom einen zum anderen. Beide Männer 
waren kleiner als sie. Aber die meisten Menschen waren 
kleiner als Mary Jane. 

Mr. Okinara wirkte angespannt wie eine 
zusammengepresste Feder oder ein Weitspringer vor dem 
großen Sprung. Der Blick seiner schwarzen Augen wich 
keine Sekunde von Mr. Pratts Gesicht. Doch Mr. Pratt ließ 
sich nicht so leicht einschüchtern. An seinen Zügen war 
jedoch deutlich abzulesen, dass er auch wusste, wann er 
sich geschlagen geben musste. Er konnte hier nichts mehr 
ausrichten. Sein Lächeln verwandelte sich in ein schiefes 
Zähnefletschen. 

»Ich behalte Sie im Auge«, knurrte er. 

Er warf Mr. Okinara noch einen drohenden Blick zu, ehe 
er das Hotel verließ. Mr. Okinara blieb, fest mit dem Boden 
verwurzelt, stehen, die Beine leicht gespreizt, die Arme mit 
geballten Fäusten in die Seiten gestemmt. 

»Sie haben eine sehr schlechte Aura«, rief Mary Jane 
dem abziehenden Italiener nach. 

Mr. Okinaras Frau gesellte sich zu ihnen. »Alles in 
Ordnung, Mrs. Driver?« 


Honey holte tief Luft. »Jetzt schon.« Sie bedankte sich 
bei Mr. Okinara. 

Der schüttelte den Kopf. »Keine Ursache.« 

Mary Jane war fasziniert. »Meine Güte, ich wette, Sie 
können einen tödlichen Karateschlag landen.« 

Er lachte. »Nein, kann ich nicht. Aber gegen 
Schlagsahne habe ich nichts einzuwenden.« Die Eheleute 
schauten einander an und kicherten. 

Honey konnte nicht anders, sie musste mitkichern, und 
schon bald hatten auch Lindsey und Mary Jane in die 
allgemeine Heiterkeit eingestimmt. 

»Worüber lachen wir eigentlich?«, fragte Honey. 

»Den Witz«, erklärte Mr. Okinara. Seine Frau bedeckte 
ihr Gesicht mit den Händen, und Lachtränen kullerten ihr 
über die Wangen. 

»Es ist so«, meinte Mr. Okinara. »Wir sind Japaner. Ich 
muss nur die richtige Haltung einnehmen, und die Gehirne 
der Leute hier im Westen drehen komplett durch. Ich bin 
kein Ninja, Mrs. Driver, aber ich muss mich nur wie einer 
hinstellen, das genügt. Den Rest erledigt die Phantasie der 
Leute. Ich schreibe das alles Bruce Lee und den Ninja 
Turtles zu.« 

Es war nur fair, die Okinaras am Abend zum Essen 
einzuladen. Sie hatten den Tag gerettet. Mary Jane in 
gewisser Weise auch. 

Aber da war noch immer das Problem mit Luigi Benici 
und dem Tellerwäscher des Hotels. 


Honey und ihre Tochter schauten einander an - sie 
schienen gleichzeitig einen Geistesblitz zu haben. Honey 
sprach den Gedanken als Erste aus. 

»Ich glaube, es ist Zeit, dass Clint uns verlässt.« 

»Ich auch. Warum lassen Männer bloß immer die 
Klobrille oben?« 

»Keine Ahnung. Geht’s vielleicht um Kontrolle?« 

Honey war so vernünftig gewesen, die Nacht bei 
Doherty zu verbringen. Lindsey hatte nicht so viel Glück 
gehabt. Sie hatte tapfer durchgehalten, aber der beste 
Haushalt ging den Bach runter, sobald ein Kerl einzog - 
und wenn es nur für eine Nacht war. 

»Ich spreche mal mit ihm.« 

Lindsey übernahm am Empfang, und Honey ging über 
den Innenhof zum Kutscherhäuschen. Clint hatte in der 
Nacht zuvor in Honeys verwaistem Bett geschlafen und 
hätte es auch in der heutigen Nacht wieder getan. Aber 
jetzt war die Sache ernst geworden. Man hatte Honey 
bedroht, und in gewisser Weise schwebte auch Lindsey mit 
in Gefahr. 

Als sie das Haus betrat, wurde sie von Gesang und 
einem starken Jasminduft begrüßt. Sie folgte ihrer Nase 
und klopfte an die Badezimmertür. 

»Clint. Ich muss mit dir reden.« 

»Komm rein. Es ist okay. Ich bin ganz mit Seifenschaum 
bedeckt.« 


Genau wie sie es vermutet hatte, lümmelte er in der 
Wanne, die Beine weit gespreizt, die Füße auf dem 
geschwungenen Rand abgestellt. 

Kurz blieb Honey die Luft weg. Aber zum Glück hatte er 
ihr in Sachen Seifenschaum die Wahrheit gesagt. Er hatte 
wohl eine halbe Flasche Duschgel von Molton Brown in die 
Wanne gekippt. Die Seifenblasen türmten sich wie kleine 
winterliche Alpengipfel auf. Selbst auf dem Kopf hatte er 
eine Schaumkrone. Er strahlte sie an, als hätte er keine 
einzige Sorge auf der Welt. Nun, diese Seifenblase 
zumindest würde schon bald zerplatzen. 

»Ein Mann namens Carlo Pratt hat mich gerade 
besucht, und er hat nicht für wohltätige Zwecke Geld 
gesammelt. Er hat dich gesucht.« 

Das Lächeln verschwand. »Scheiße!« 

Plötzlich bemerkte sie, wie seine Augen anihr auf und 
ab wanderten. Sie fühlte sich einigermaßen beklommen. 
Konnte es sein, dass er lüsterne Gedanken hegte? 

»Was guckst du?« 

»Deine Arme und Beine sind noch in Ordnung?« 

Sie setzte sich auf den Klodeckel - nachdem sie ihn 
heruntergeklappt hatte - und schüttelte ihre Arme und 
Beine. 

»Alles bestens.« 

»Ich dachte, die sind vielleicht gebrochen.« 

»Ich bin nicht verletzt - dank Mr. Okinara.« 


»Meinst du den Japaner, der den ganzen Plunder - 
Verzeihung, all die Antiquitäten gekauft hat?« 

»Genau den.« 

»Ist das ein Samurai oder so was?«, fragte Clint und 
seine Augen leuchteten vor Bewunderung. 

»Nein. Ein Antiquitätensammler. Mary Jane war auch 
da. Sie hat den lieben Mr. Pratt ganz schön klein aussehen 
lassen.« 

Clints gute Laune war völlig verflogen. »Ich muss aus 
diesem Bad heraus und dann weg aus Bath.« 

»Weißt du, wo du hingehen kannst?« 

Er nickte. »Eine alte Flamme von mir führt einen 
kleinen Bauernhof im Wald von Dean.« 

Honey schoss durch den Kopf, dass Clint ziemlich viele 
alte Flammen hatte. Die meisten schienen mit ihm noch auf 
freundschaftlichem Fuß zu stehen und waren bereit, ihn bei 
sich aufzunehmen und zu beschützen. 

»Ein abgeschiedener Ort ist jetzt genau das Richtige für 
dich.« 

»Die werden dieses Hotel beobachten.« 

»Das habe ich mir auch gedacht.« 

Mit runden, ängstlichen Augen blickte er sie an. »Du 
musst mir helfen, Honey. Wenn Luigi Benici mich zu fassen 
kriegt, dann stehe ich auf der Abschussliste - im wahrsten 
Sinn des Wortes.« 

Honey verschränkte die Arme und schaute ihn 
anklagend an. »Da bist du selbst schuld. Du solltest es mal 


mit etwas Selbstbeherrschung probieren.« 

Sein Grinsen hatte nur die Hälfte der sonstigen 
Strahlkraft. Aber Clint ließ sich nie lange unterkriegen. 

»Ich trainiere lieber regelmäßig meine 
Verführungstechniken.« 

Honey stand vom Toilettensitz auf. »Clint, ich will nicht, 
dass dein Blut auf meinem sauberen Teppich verspritzt 
wird und deine edlen Teile meine Abflussrohre verstopfen. 
Die habe ich nämlich erst kürzlich reinigen lassen. Es 
bleibt dir nichts anderes übrig, als deine Freundin 
anzurufen. Sag ihr, sie soll das Gästebett beziehen. Du 
wirst Bath noch heute Abend verlassen.« 

»Wirklich? Am Stück oder in handlichen Päckchen?« 

»Schau nicht so ängstlich. Wir verkleiden dich, und das 
ist bei einem Typen, der von oben bis unten mit Bildchen 
bedeckt ist, keine leichte Sache. Aber du hast ein 
Heidenglück, Clint. Ich habe eine wirklich kreative Tochter 
und einen Gast mit einem grässlichen Kleidergeschmack. 
Es macht dir doch nichts aus, dich als Frau zu verkleiden - 
genauer gesagt, als Freundin von Mary Jane?« 

Er schüttelte den Kopf. »Es wird sich wohl nicht 
vermeiden lassen.« 

»Gut. Dann steige aus der Wanne, rufe deine Freundin 
an und überlasse den Rest mir.« 


Kapitel 19 


Mary Janes Garderobe war ziemlich furchterregend. Die 
Farben waren ein wenig schrill, aber die Größe stimmte. 
Ihre Sachen würden Clint passen. Und wenn Mary Jane 
sich dazu bereiterklären würde, könnte sie ihn ohne 
Schaden an seinen Bestimmungsort transportieren. Wer 
würde schon eine hochaufgeschossene, achtzigjährige 
Kalifornierin verdächtigen, die einen hellrosa Cadillac fuhr? 
Mary Jane war so auffällig, dass Luigi Benicis Leute sie 
einfach übersehen mussten. 

Ehe sie den Job übernahm, wollte die alte Dame 
unbedingt alle Einzelheiten erfahren. 

»Wieso fährst du ihn nicht zu seiner Ex-Freundin?«, 
fragte sie flüsternd und schaute Honey mit großen Augen 
an. »Ich brauche ein bisschen Hintergrund-Info, falls die 
mich ausquetschen wollen.« 

Mary Jane war begeisterter James-Bond-Fan und ganz 
versessen auf große Geheimnisse. Honey erklärte es ihr mit 
einfachen Worten. 

»Weil Pratt gesagt hat, dass er uns im Auge behält. Und 
im Moment bedeutet das, dass er mich im Auge behält - 
vielleicht auch noch Lindsey. Er weiß, dass wir Clints 


Freunde sind, und wird uns jemanden nachschicken. Dir 
nicht.« 

Diese Erklärung leuchtete Mary Jane ein. Sie war 
ungeheuer aufgeregt. 

»Mein letztes wildes Abenteuer liegt ja nun schon einige 
Zeit zurück«, sagte sie leicht melancholisch. »Das war 
damals in Tijuana. Ich hatte nicht den Überlandbus 
genommen wie alle anderen. Ich wollte ein bisschen 
Aufregung und Spannung, und was ist schon an einer 
verdammten Busfahrt aufregend? Ich bin im Auto 
hingefahren und habe eine Freundin mitgenommen. Die 
war genauso verrückt drauf wie ich, aber ihr Mann ist 
völlig ausgerastet. »Wer zum Teufel fährt in einem rosa 
Cadillac nach Tijuana%<, hat er gefragt. Ich habe ihm 
gesagt, ich würde das machen. Das Auto ist ja irgendwie 
mein Markenzeichen, weißt du, Honey, und vielleicht hast 
du auch schon bemerkt, dass ich meine Outfits farblich 
drauf abstimme. Irgendwie gehören wir zwei zusammen.« 

»Das ist nicht zu übersehen«, murmelte Honey. »Also, 
heißt das, dass du Clint mit auf die Esoterikmesse nimmst? 
Das macht dir doch nichts aus, oder? Die müssen nur 
sehen, dass du wegfährst, und wir müssen schauen, ob die 
euch nicht doch folgen. Allerdings bezweifle ich das stark. 
Die werden doch eher mich und Lindsey beobachten, nicht 
dich.« 

»Irgendjemand hat uns auf dem Schirm.« Vor wenigen 
Minuten war Lindsey zum Empfang gekommen und 


beobachtete, was draußen vor sich ging. 

»Da lungert jemand ständig auf der anderen 
Straßenseite herum. Und ein Auto fährt im Kreis durch die 
Einbahnstraßen. Es kommt immer wieder, parkt kurz und 
fahrt dann weiter.« 

»Soll ich mit dem Auto vorn vorfahren?«, fragte Mary 
Jane. 

Honey schüttelte den Kopf. »Nein. Clint muss ganz 
entspannt aussehen, wie eine typische amerikanische 
Touristin, die für den Abend ausgeht.« 

»In diesen Schuhen?« Jetzt war auch Clint auf der 
Bildfläche erschienen. 

»Ich habe mit dem vorhandenen Material mein Bestes 
getan«, sagte Lindsey mit einem breiten Grinsen. 

Zwei ältere Herren, die sich ihren Kaffee - und einen 
kleinen Brandy zum Nachspülen - im Empfang hatten 
servieren lassen, beäugten interessiert die neu 
angekommene Dame. 

Clint sah rasant aus: er trug einen türkisen 
Hosenanzug, eine weiße Perücke und so viel Make-up, dass 
es für die Eröffnung einer kleinen Parfümerie gereicht 
hätte. 

Honey musterte ihn von oben bis unten. »Du wärst der 
absolute Hit im Sechzig-Plus-Klub.« 

Clint knurrte wütend. 

»Clint, daran bist du selbst schuld. Wir haben unser 
Bestes für dich getan.« 


»Ja, ja, das weiß ich schon. Aber diese Schuhe ...« 

»Männer haben breitere Füße als Frauen. Du hast 
Glück, das wir überhaupt Schuhe gefunden haben, die dir 
passen. Zum Glück hat damals einer der Transvestiten 
welche hier vergessen, als die Cage Fighter ihr Treffen bei 
uns hatten.« 

»Ihr hättet sie ihm nachschicken sollen«, grummelte 
Clint. 

»Konnten wir nicht«, warf Lindsey ein. »Seine Frau 
dachte, er wäre im Klub der Modelleisenbahner.« 

Mary Jane seufzte zufrieden. »Es ist so lange her, dass 
ich mit einer lieben Freundin abends ausgegangen bin.« 

Clint verdrehte die Augen, während Honey versuchte, 
ihm ein Chiffontuch um seine seidige weiße Perücke zu 
binden. 

»Das muss ich nicht wirklich auch noch tragen?« 

»Doch. Falls deine Perücke wegweht.« 

»Fahren wir etwa mit offenem Verdeck?« 

Honey senkte ihre Stimme. »Der Wagen hat gar kein 
Verdeck.« 

Honey meinte zu sehen, wie Clint unter dem Make-up 
erbleichte. Nun ja, anders ging’s nicht. Sie hatte ihr Bestes 
getan. 

Da kam einer der älteren Herren herüber und drängelte 
sich eng an Clint. 

»Hätten Sie später Lust auf ein Gläschen?«, fragte er, 
während sein Kinn beinahe schon auf Clints Schulter ruhte. 


Clint war sprachlos. 

»Sie ist von außerhalb«, unterbrach Mary Jane die 
beiden. 

Der alte Herr zog ein langes Gesicht. »Schade. Na, 
macht nichts«, sagte er. Plötzlich hellte sich seine Miene 
wieder auf. »Dann nächstes Mal, okay?« 

Clint zuckte sichtbar zusammen, als der alte Mann ihm 
die Hüften tätschelte, und rief: »Was erlaubt sich der ...« 

Honey beruhigte ihn. »Komm schon, Abigail. Das darfst 
du ihm nicht übelnehmen.« 

»Aber der hat doch gerade ...« 

»Und wie oft hast du schon ...?« 

Honey schaute ihn vorwurfsvoll an. Clint kapierte. Er 
hatte auch schon die eine oder andere Hüfte getätschelt - 
und in den einen oder anderen Po gezwickt. Honey 
überlegte, ob er das wohl wieder machen würde, nachdem 
er mal auf der anderen Seite gestanden hatte. Vielleicht. 
Mann blieb Mann, trotz alledem. 

»He«, sagte Clint und achtete sorgfältig darauf, seine 
Stimme gesenkt zu halten. »Ich bin mir gar nicht sicher, ob 
ich Abigail heißen möchte. Wieso kann ich mir nicht selbst 
meinen Namen aussuchen?« 

Honey zog den Reißverschluss an der großen 
Schultertasche zu, in die sie Clints Kleidungsstücke 
gestopft hatte. 

»Ich habe Mary Jane gebeten, den Namen auszuwählen. 
Es musste ein Name sein, der ihr sofort in den Kopf kommt, 


noch ehe ihr dein richtiger Name einfällt. Also Abigail.« 

»Meine liebste Freundin«, erklärte Mary Jane und 
wischte sich eine Träne aus dem Auge. »Oh, wie ich sie 
vermisse. Du bist so was wie ihr spiritueller Ersatz«, 
brachte sie mit tränenschwerer Stimme hervor, ehe sie sich 
in ein Riesentaschentuch schnäuzte. 

Das schien Clint zu gefallen. »He! Das ist irgendwie 
richtig nett. Bin ich so hübsch wie sie?« 

»Nein.« 

»Oh!« Clints Stimme klang ein wenig verletzt. 

Mary Jane presste die Finger an die Stirn und schloss 
die Augen. 

»Alles in Ordnung?«, fragte Honey. 

»Ich stimme mich nur auf Abigails Schwingungen ein 
und bitte sie, uns heute Abend zu begleiten«, erwiderte 
Mary Jane. Dann riss sie die Augen auf. »Ich hoffe wirklich, 
dass sie kommt, aber man weiß ja nie. Nur ganz wenige 
Medien können Tiere heraufbeschwören.« 

Clint schaute fragend zu Honey herüber, und die sagte: 
»Abigail war Mary Janes Katze.« 

»Die beste Freundin, die ich je hatte«, konstatierte 
Mary Jane. 

Lindsey linste gerade noch einmal durch eins der 
riesigen georgianischen Fenster. 

»Vorsicht!«, mahnte ihre Mutter. »Die können vielleicht 
reinschauen.« 


Lindsey wies sie darauf hin, dass man dazu wohl ein 
Fernglas benötigen würde. 

Genau in diesem Augenblick kam Smudger zur Tür 
hereinmarschiert, um seine Abendschicht anzutreten. Ohne 
die weiße Kochmontur war er ein cooler Typin viel zu 
weiten Hosen und mit Designer-Turnschuhen. Das Haar 
hatte er mit massenhaft Gel in die Höhe gezwirbelt. 

»He, habt ihr schon bemerkt, dass da auf der anderen 
Straßenseite ein Typ steht, der das Hotel mit einem 
Feldstecher beobachtet?« 

Honey nickte. »Habe ich mir schon gedacht.« 

»Oh. Okay.« Smudgers Stimme versagte, als er die 
Erscheinung in dem türkisfarbenen Hosenanzug, den roten 
Stöckelschuhen und der dazu passenden Schultertasche 
wahrnahm. Mary Jane hatte zu diesem Outfit noch ein 
knallrotes Chiffontuch mit Stars und Stripes beigesteuert, 
das, wie sie erklärte, Abigail gehört hatte. 

Clint begann sich zu kratzen. 

Smudger musterte ihn vom Scheitel bis zur Sohle. 

»Hi, Clint. Super Styling. Heiße Verabredung heute 
Abend?« 

»So ähnlich«, murmelte Clint. 

Sprachlos starrten sie alle dem Chefkoch nach, der 
durch die Tür verschwand, die zur Küche führte. 

Honey unterbrach das benommene Schweigen. 
»Kümmert euch gar nicht um den. Der ist Koch. Chefköche 
denken nicht wie normale Menschen.« 


Kapitel 20 


Mary Jane erstattete Bericht, dass Clint nun in Sicherheit 
war. Nur bei der Esoterikmesse hatte es ein kleines 
Problem gegeben. 

Clint war von allem dort so angetan gewesen, dass er 
sein schwer verdientes Geld ausgab, um sich ein paar Mal 
aus der Hand lesen und die Karten legen zu lassen. 

Ein Medium war von den Botschaften, die es erhielt, ein 
wenig verwirrt gewesen. Eine andere Wahrsagerin hatte 
Clint geradeheraus empfohlen, doch gleich die Operation 
machen zu lassen, wenn er sich wirklich so gern in 
Mädchenkleidern herumtrieb. Diese Frau hatte auch noch 
angedeutet, das könnte ihm ohnehin passieren, wenn erin 
Bath bliebe. 

»Wenn Sie in Bath bleiben, könnte das Ihre Gesundheit 
gefährden.« 

Na ja, das stimmte wohl. 

Während Honey bei Waitrose einkaufte, um ihren Vorrat 
an Trostessen neu aufzufüllen, sah sie ein bekanntes 
Gesicht. 

Karen Pinker war »in Zivil« gekleidet. Sie trug einen 
marineblauen Trainingsanzug und weiße Turnschuhe und 


hatte ihr Haar mit einem weißen Band zu einem 
Pferdeschwanz zurückgebunden. 

Sie war in Begleitung einer anderen jungen Frau, die 
kaffeebraune Haut und dunkelrotes Haar hatte. Die 
bewegte sich mit katzenhafter Eleganz und trug eine 
Sonnenbrille. Strahlendes Sonnenlicht draußen konnte 
kaum der Grund dafür sein, denn der Himmel war grau, 
und die Sonnenstrahlen kämpften auf verlorenem Posten. 

Mit einem kleinen Stich des Neides bemerkte Honey 
Karens makellosen Teint. Sie überprüfte sofort ihr eigenes 
Aussehen in den Glastüren der Tiefkühlvitrinen. 

Obwohl Glastüren, hinter denen sich Beutel mit 
Tiefkühlerbsen und tiefgefrorenen Würsten stapeln, 
natürlich keinen Spiegel ersetzen können, fand sie, dass sie 
gar nicht schlecht aussah. Da hatte vielleicht die 
Behandlung doch geholfen. Entweder das, oder die 
klebrigen Fingerabdrücke auf den Türen verwischten das 
wahre Bild ein wenig. 

Karen Pinker hielt ein Paket mit fettreduziertem 
Putenschinken in der Hand. Honey merkte sich die Marke 
und fasste den Entschluss, auch so eins zu kaufen. Fine 
gertenschlanke Gestalt und ein makelloser Teint, das 
bekam man eben nicht ohne harte Arbeit. 

Honey schaute in ihren eigenen Einkaufskorb. Die 
Schokoladentrüffel schauten anklagend zurück. Es war zu 
spät, um sie wieder ins Regal zu legen, ehe Karen ihren 
Ausrutscher bemerken würde. Also packte Honey ein 


großes Paket Reiskekse drauf. Die würden gleich wieder ins 
Regal zurückwandern, sobald sie ihre Mission erfüllt hatte. 
Bis dahin verdeckten sie vollkommen die Versuchung aus 
Schokolade. 

»Hallo«, sagte Honey munter. »Dass ich Sie hier treffe!« 

Karen sah ganz blass aus. Entweder lag das am 
plötzlichen Schreck, oder sie hatte keinerlei Make-up 
aufgetragen. Sie wechselte einen raschen Blick mit ihrer 
hoch aufgeschossenen, eleganten Begleiterin, die auch 
gekleidet war, als käme sie direkt aus dem Fitnessstudio. 

Honeys Augen beäugten neidisch die beiden schmalen 
Figürchen. Wie oft hatte sie ihrem Körper schon 
versprochen, ihn mal ins Fitnessstudio zu schaffen? Allzu 
oft. Ihr Körper hatte stets bei der bloßen Absicht laut 
protestiert. Daraus leitete sie ab, dass es ihr Körper eben 
besser wusste als sie. Sollte sie ihm da etwas aufzwingen? 

Zunächst zögerte Karen Pinker. Dann schaltete ihr 
Ausdruck plötzlich um - von reserviert auf Erkennen. 

»Mrs. Driver, nicht wahr?« 

»Honey. Mein richtiger Name ist Hannah, aber alle 
nennen mich Honey.« 

Ihr Mann Carl hatte ihr den Kosenamen Honey 
gegeben. Der Name war ihr geblieben. Carl nicht. Eine 
Segelyacht mit ausschließlich weiblicher Crew und ein 
Sturm über dem Atlantik waren zu viel für ihn gewesen. 
Und selbst ohne diesen Sturm wäre ihre Ehe schließlich auf 
Grund gelaufen. 


»Okay«, sagte Karen. 

Karen hätte wahrscheinlich gern das Gespräch an 
dieser Stelle beendet, aber das konnte Honey nicht 
zulassen. 

»Ich habe Sie gar nicht mehr gesehen, ehe ich abgereist 
bin. Ich wollte Sie fragen, wo meine Sachen aufbewahrt 
wurden, damit ich abhauen konnte. Das Botox war jain 
Ordnung, aber der Schlamm und ich, wir haben uns einfach 
nicht vertragen.« 

»Sehr vernünftig.« Dieser Kommentar kam von Karens 
Begleiterin. 

Karen schaute sie missbilligend an. »Magda, ich glaube 
nicht, dass du noch mehr sagen solltest. Wir haben doch 
eine Vertraulichkeitserklärung unterschrieben.« 

»Die können die sich sonstwohin stecken. Und Serena 
Sarabande gleich mit. Die muss doch völlig bekloppt sein, 
dass sie diesem Dexter nachrennt. Widerliche Typen, alle 
beide.« 

Madga? 

Honey riet munter drauflos. »Sie sind also die junge 
Frau, die den Leichnam von Carlotta Macrottie gefunden 
hat?« 

Madga schaute überrascht. 

»Karen hat erwähnt, dass Sie die Ermordete entdeckt 
haben. Das muss ja furchtbar gewesen sein.« 

Die junge Frau schob sich die Sonnenbrille ins 
dunkelrote Haar. Sie hatte wunderschöne braune Augen. 


Wie Karen Pinker war sie atemberaubend attraktiv und 
hatte noch dazu eine tolle Haltung. Eine schlanke lange 
Hand hielt sie graziös in die schmale Hüfte gestemmt. 

»Ja und?« 

Der altbewährte Radar der Hotelbesitzerin schaltete 
sich ein. Magda war irgendwie in der Defensive. 

Honey fröstelte in ihrer dünnen Baumwollbluse. »Das 
muss doch ein ziemlich gruseliges Erlebnis gewesen sein.« 
Nun schlich sich ein wenig Boshaftigkeit in Magdas 

verführerisches Lächeln. 

»Na ja, ziemlich schlimm. Die arme alte Krähe. Ich 
konnte ja eigentlich nur ihren Kopf sehen.« 

»Wieso haben Sie dann gekündigt?« 

»Die haben mich rausgeschmissen. Ich habe der Chefin 
gesagt, dass ich die Nase voll davon hätte, allein sechs 
Kundinnen auf einmal betreuen zu müssen. Ich habe ihr 
gesagt, das wäre nicht in Ordnung, und ich würde sie 
anzeigen. Sie meinte nur, naja, dazu wird es ohnehin nicht 
mehr kommen. Raus mit Ihnen! Also bin ich gegangen. 
Diese Scheißschlampe!« 

»Sie Ärmste«, entgegnete Honey teilnahmsvoll. »Ich 
kann nicht behaupten, dass mir die Frau sonderlich 
sympathisch war. Über den Doktor kann ich nichts sagen, 
denn den habe ich nicht kennengelernt.« 

»Auch kein Verlust!«, rief Magda. »Er ist ein 
geldgieriger Scheißkerl! Um den macht man am besten 


einen großen Bogen, besonders als Frau in den besten 
Jahren.« 

Magda legte sich ins Zeug wie eine schlechte 
Schauspielerin. Vielleicht spielte sie im Augenblick auch 
nur eine Rolle? Womöglich hasste sie Dr. Dexter gar nicht? 
Das ließ sich schwer sagen. 

Honey nickte verständnisvoll mit dem Kopf. »Die 
Atmosphäre in der Klinik ist mir nicht entgangen. Ganz 
schlechtes Klima. Na ja, das ist ja keine Überraschung, 
schließlich ist jemand ermordet worden.« 

Magda Church verschränkte die Arme. »Das können Sie 
laut sagen, dass das Klima schlecht war. Stellen Sie sich 
nur vor, wie ich mich gefühlt habe, als ausgerechnet ich sie 
gefunden habe!« 

Zur Bekräftigung deutete sie mit dem Daumen aufihre 
Brust. 

Honey machte auf Mitgefühl. »Wie schrecklich für Sie. 
Haben Sie den Mann gesehen, der es getan hat?« 

»Madga ...« Karen Pinkers Stimme klang nervös, die 
junge Frau sah auch nervös aus. Eine kleine Falte war 
zwischen ihren Brauen aufgetaucht. 

Magda Church jedoch war alles andere als nervös. Ihre 
trotzige Aufmüpfigkeit, die Honey schon vorhin bemerkt 
hatte, war ungebrochen. Wenn Doherty hier wäre, würde er 
diesen Vorteil voll ausnutzen, überlegte Honey. 

Aber Doherty war nicht hier, um Magda und Karen zu 
befragen. Jetzt hing alles von ihr ab. 


»Ich verrate Ihnen mal was«, sagte Magda und tippte 
sich mit einem lackierten Fingernagel ans Brustbein. 
»Niemand hat da einen abgerissenen Penner rumlungern 
sehen. Niemand außer Serena Sarabande.« 

»Das ist aber seltsam.« 

»Und wie!« 

»Aber die Polizei hat ihr doch geglaubt.« 

»Ha!«, rief Magda. »Träum weiter, Schwester! Wenn 
Serena Sarabande mit den Wimpern klimpert, dann 
kommen die Herren der Schöpfung nur so angerannt und 
japsen. Die ist doch wie eine läufige Hündin.« 

»Ach wirklich? Glauben Sie, dass der Beamte, der mit 
der Sache befasst ist, darauf hereingefallen ist?« 

Sie wusste verdammt gut, dass Doherty dieser Beamte 
gewesen war. Er hatte nichts von einer majestätischen 
Eiskönigin erzählt, die ihn mit den Wimpern anklimperte - 
aber welcher Mann, durch dessen Venen heißes Blut floss, 
würde das schon zugeben? 

Die Rädchen in ihrem Kopf surrten. 

Er ist nicht drauf reingefallen. Er konnte nichts 
beweisen, also hat er dich auf die Sache angesetzt! 

Deswegen war sie hier, aber fragen würde sie ihn 
trotzdem. 

Sie hatte Serena nicht gemocht, das stimmte, aber das 
ging ihr bei solchen eiskalten Typen mit perfekter Figur 
und kühlem Gehabe immer so. Blöd, sich so ablenken zu 
lassen, aber es war nun einmal passiert. Und was war mit 


diesem Dr. Dexter? Sie hatte ihn ja nur flüchtig gesehen - 
weil sie mit der schwarzen Mülltüte beschäftigt war. 

Aber Magdas Kommentar über den guten Doktor und 
Frauen in den besten Jahren juckte sie gewaltig - mehr 
noch als dieses gottverdammte Schlammbad. 

»Was haben Sie eigentlich damit gemeint, als Sie gesagt 
haben, der Doktor wäre gefährlich für Frauen in den besten 
Jahren?« 

Das erklärte Magda ihr doch gerne. Sie hatte wirklich 
eine Stinkwut aufihren ehemaligen Arbeitgeber. 

»Ganz einfach. Wenn Frauen in den besten Jahren sich 
nicht solche Sorgen um ihre Krähenfüße und ihre schlaffen 
Titten machen würden, gäbe es die Farm gar nicht. Die 
brauchen doch die meiste Hilfe.« 

Honey seufzte und verdrehte die Augen. Das hätte sie 
kommen sehen müssen. 

»Schon kapiert.« 


Kapitel 21 


Doherty lebte in einer sehr schönen Wohnung am Camden 
Crescent, dem größten halbmondförmigen Platz in Bath mit 
einer herrlichen Aussicht auf die Stadt. Die Broschüren der 
Immobilienmakler ergingen sich in epischer Breite über 
diese Aussicht, in der vergeblichen Hoffnung, niemand 
würde bemerken, dass die Baumeister damals zu Zeiten 
König Georgs vergessen hatten, für genügend Garagen zu 
sorgen. Parkmöglichkeiten gab es nur am Straßenrand und 
auf eigene Gefahr. Flexible Außenspiegel, die nach jedem 
Aufprall wieder zurückfedern, waren hier mehr als nur ein 
schickes Design-Extra. 

Mit der Aussicht hatten die Makler allerdings recht. Sie 
war wirklich atemberaubend. 

Im Camden Crescent angekommen, ließ Honey ihren 
Blick auf der Suche nach einem Parkplatz ringsum 
schweifen. Stoßstange an Stoßstange standen die Autos an 
den Bordsteinkanten. Es sah gar nicht gut aus, aber Honey 
hielt die Augen offen und fuhr langsam weiter. Sie hatte 
Glück. Ein pflaumenblauer Volvo fuhr weg und hinterließ 
eine Parklücke, die locker für ihren Citroen C3 langte. Um 
sein Auto in eine Parklücke zu bugsieren, brauchte man im 


Normalfall Nerven aus Stahl und ein Reaktionsvermögen, 
das man sonst nur auf dem Centre Court in Wimbledon zu 
sehen bekommt. Ein Volvo hinterließ jedoch genug Platz 
zum Manövrieren; bei einem Honda Civic oder einem Ford 
Fiesta hätte das ganz anders ausgesehen. 

Honey bemerkte, dass der Fahrer eines Wagens, der aus 
der anderen Richtung kam, auch auf der Jagd nach einer 
Parklücke zu sein schien, und beeilte sich. Sie bremste 
scharf. Zu scharf. Ihre große braune Schultertasche, die 
ständige Begleiterin ihrer wachen Stunden, fiel vom 
Vordersitz und verteilte ihren gesamten Inhalt auf dem 
Boden. 

»Verdammt! Verdammt! Verdammt!« 

Bei jedem Ausruf pfefferte Honey etwas in den Bauch 
der Tasche zurück: Tampons, einen Regenschirm, ein 
griechisch-englisches Wörterbuch und andere 
Notfallvorräte. 

Ein wenig rot im Gesicht, holte sie tief Luft und vermied 
es angelegentlich, dem anderen Fahrer in die Augen zu 
sehen. Sie ahnte, dass seine Lippen sich bewegten. Was er 
auch immer sagte, sie hörte es nicht. Dann fuhr er weiter. 

Sobald Honey sicher war, dass der Mann weg war, stieg 
sie aus, atmete tief durch und betrachtete die Aussicht. 
Nacht. Kühl und dunkel und voller Summen und Brummen. 

Die Lichter der Stadt unten sahen aus wie Sterne, diein 
einen tiefen schwarzen See gefallen waren - na ja, wenn 
man ein bisschen Phantasie hatte. Heute würde sie mit 


diesen Lichtern vorlieb nehmen müssen. Heute gab es 
keine Sterne. Auch keinen Mond. Der Wetterbericht hatte 
Regen gemeldet. 

Die Aussicht von hier oben gefiel ihr immer. Wie 
gebannt von dem grandiosen Blick, trat sie langsam zurück 
auf den kleinen, schwarzweiß gekachelten Vorplatz vor 
dem Eingang des Hauses, in dem Dohertys Wohnung lag. 

»Wunderbar«, hauchte sie. 

Licht flutete auf die Straße, als die Tür hinter ihr 
aufging. Doherty legte ihr einen Arm um die Schulter und 
zog sie rückwärts ins Haus. 

»Willst du reinkommen oder hast du vor, draußen zu 
kampieren?« 

Manchmal konnte er wirklich sehr bestimmend sein; das 
war ziemlich verführerisch, obwohl er natürlich genau 
wusste, wie weit er bei ihr damit gehen konnte. 

»Es ist gut möglich, dass ich bald dauerhaft draußen 
kampiere, wenn sich herausstellt, dass dieser 
Hotelinspektor an einer Lebensmittelvergiftung gestorben 
ist. Das ist nicht gut fürs Geschäft.« 

»Er ist nicht an einer Lebensmittelvergiftung 
gestorben«, sagte Doherty, während er sie mannhaft in 
seine Wohnung bugsierte und die Tür mit einem festen Tritt 
hinter sich schloss. »Er ist eines natürlichen Todes 
gestorben.« 

»Großartig.« Ihre Laune hellte sich schlagartig auf. Sie 
warf die Schultertasche in eine Ecke. Ihre Münder trafen 


sich. 

»Für ihn nicht«, murmelte Doherty, während seine 
Lippen noch auf den ihren lagen, ein Arm um ihre 
Schultern herumgriff und er mit den Fingern bereits ihre 
Bluse aufknöpfte. 

»Nein. Ich meine doch nur.« Sie holte tief Luft. 
Zwischen Küssen stieß sie hervor: »Der arme Kerl.« Kuss. 
»Stell dir vor, du machst nur deine Arbeit.« Noch ein Kuss. 
Viel heißer als der letzte. »Ab ins Bett für eine gute Nacht 
...« Sie schloss die Augen. 

»Er war kein Hotelinspektor.« 

»Großartig.« 

Über Dohertys Schulter hinweg konnte sie das 
Schlafzimmer locken sehen. Obwohl das ihre Konzentration 
ziemlich beeinträchtigte, hatte sie gehört, was Doherty 
gesagt hatte. 

»Er hieß auch nicht David Carpenter.« 

»Hieß er nicht?« 

Es wäre nicht das erste Mal, dass jemand unter 
falschem Namen eingecheckt hatte. 

»Hieß er nicht.« Doherty hatte die gleichen Probleme 
mit dem Sprechen wie Honey. Gleichzeitig waren seine 
Finger unter ihre dünnen BH-Träger geglitten und schoben 
sie sachte von ihren Schultern. Honey kam besser voran, 
hatte ihm schon das T-Shirt aus dem Hosenbund gezogen - 
aber es galt ja als wissenschaftlich erwiesen, dass Männer 
mit Multitasking so ihre Probleme haben. 


Er machte unbeirrt weiter. Es amüsierte sie, und sie 
liebte ihn dafür. Kalte Schauer rieselten ihr genau in die 
Gegend, die er gleich erreichen würde. 

»Zumindest« - Kuss - »wissen wir jetzt, wie er 
gestorben ist.« Noch ein Kuss, genauer gesagt eine 
Steigerung des vorherigen. »Er hieß nicht Carpenter, und 
er war kein Hotelinspektor.« Das stieß er rasch hervor, 
sodass er schnell mit dem Küssen und Aufknöpfen 
fortfahren konnte. 

»Wenn er kein Hotelinspektor war, was dann?« 

»Hab ich dir doch gerade gesagt, er war nicht mal 
David Carpenter.« 

Doherty machte zwischen den Sätzen köstliche Dinge. 
Unter anderem leckte er ihre Ohrläppchen, aber sie 
wusste, dass er es dabei nicht belassen würde. Da hatte sie 
interessantere Regionen zu bieten. 

»Mhl«, stöhnte sie. »Du weißt wirklich, was du tust.« 

»Ich bin ja auch ein guter Polizist.« 

»Das habe ich nicht gemeint.« 

Doherty schob sie in Richtung Schlafzimmer. 

Sie schaffte es, gleichzeitig Fragen zu stellen und ihre 
Bluse von den Schultern zu streifen. 

»Wer war er also, dieser Hotelinspektor, der keiner 
war?« 

»Ein Mann namens Mandrill. Ein Privatdetektiv.« 

Honey lehnte sich in Dohertys Armen zurück, die sie im 
Augenblick umschlungen hielten. 


»Ich habe das bestimmte Gefühl, dass da noch was 
kommt.« 

»Er genießt einen zweifelhaften Ruf.« 

»Noch mehr?« Sie hielt ihn nach wie vor auf 
Armeslänge. 

»Er ist gefährlich.« 

Lange konnte sie sich gegen Dohertys überlegene 
Körperkraft und ihre eigene Begierde nicht mehr 
behaupten. 

»Was soll das heißen?« 

Diese Frage lispelte sie nur noch schwach, weil 
Dohertys Zunge sich begeistert über ihre hermachte. 

»Das heißt, man weiß von ihm, dass er manchmal 
Gewalt angewendet hat.« 

Näheres ließ Doherty nicht verlauten. Seine Arme 
umschlangen sie. Honey mochte seine Arme. Nur auf den 
Unterarmen waren feine Härchen, und auf seiner Brust 
gerade genug, dass sie nicht vergaß, dass er ein Mann war, 
aber nicht das Gefühl hatte, von einem Grizzlybären 
erdrückt zu werden. 

Als alles vorbei war, kam sie endlich dazu, die Decke 
anzustarren, eine Beschäftigung, die für das Lösen 
alltäglicher Kriminalfälle unglaublich hilfreich sein kann. 

Beweisstücke und Hinweise schienen von überallher zu 
kommen, wenn man die Decke anstarrte. Kleine 
Informationsfetzen und Fragen wurden an die Oberfläche 
des Gedächtnisses gespült. Zum Beispiel: Wer zum Teufel 


war Mandrill? Und was hatte er in ihrem Hotel zu suchen 
gehabt? 

»Du hast es mir noch nicht gesagt«, rief sie. 

Doherty, der leise vor sich hin geschnarcht hatte, wurde 
zumindest halb wach. 

»Was? Oh, toll war’s. Habe ich dir schon mal gesagt, 
dass du den süßesten Hintern und die beste Handvoll 
Busen hast, die ich ...« 

»Das habe ich nicht gemeint. Hör mal, dieser Mandrill, 
was hat der in meinem Hotel gemacht?« 

Doherty schmiegte sein Gesicht an ihre Schulter und 
stöhnte leise auf. 

»Können wir die Arbeit mal zwei Sekunden vergessen?« 

Sie schubste ihn weg. »Deine zwei Sekunden hattest 
du.« 

Er zog ein Gesicht wie ein beleidigter kleiner Junge. 
»Das war gemein.« 

Sie umfasste sein Kinn mit einer Hand und gab ihm 
einen kleinen Schmatz auf den Mund. »Das habe ich nicht 
gemeint, und das weißt du auch. Ich habe mich nur gefragt, 
was dieser Hotelinspektor in meinem Hotel zu suchen 
hatte.« 

»Nun, die Porridgeschüsseln hat er nicht inspiziert. Er 
hat auch nicht behauptet, er wäre Hotelinspektor, oder?« 

Honey schaute wieder zur Decke hinauf. »Nein, aber 
das machen die nie. Sie buchen ein Zimmer wie ganz 


normale Leute, checken ein, essen abends im Restaurant 
und bestellen am Morgen das volle englische Frühstück.« 

»Klingt gut.« 

»Besonders achten sie auf die Würste und darauf, ob die 
Eier von freilaufenden Hühnern sind oder aus einer 
Legebatterie stammen. Sie bevorzugen den besten 
Schinken und halten gar nichts von durchwachsenem 
Bauchspeck.« 

»Klingt sogar noch besser.« 

Honey blies ihre Backen auf. »Ich hätte vor Ort sein 
sollen.« 

»Du hattest einen Job zu erledigen. Und das wissen wir 
sehr zu schätzen.« 

Er strich ihr übers Haar, wo er sie gerade auf den Kopf 
geküsst hatte. 

»Danke. Lindsey hat gedacht, es wäre der 
Hotelinspektor, weil seine Augen überall zu sein schienen. 
Er wollte von ihr wissen, wie lange sie schon im Hotel 
angestellt ist. Er hat sie gefragt, ob sie gern da arbeitet. 
Wenn er also kein Hotelinspektor war, was hatte er dann im 
Green River zu suchen? Was wollte er rausfinden?« 

ObwoHl es ihn einige Überwindung kostete, versuchte 
Doherty nicht, ihre Leidenschaft neu zu entfachen. Er rollte 
sich auch auf den Rücken, verschränkte die Arme hinter 
dem Kopf und starrte nun ebenfalls zur Decke. 

»Wir wissen nicht, was er bei euch gemacht hat.« 


Sie atmete in tiefen Zügen seinen Duft ein. Das war 
pures Testosteron, genug, um sie wieder in Stimmung zu 
bringen. 

Sie dachte gerade, dass sie weiteren 
Annäherungsversuchen von Seiten Dohertys durchaus 
wohlwollend gegenüberstand, als ihr Handy losplärrte. 

Sie schwang die Beine über die Bettkante. »Verdammt! 
Ich habe vergessen, das Ding abzuschalten.« 

Er streckte den Arm aus. Sie spürte, wie er mit den 
Fingerspitzen sanft über ihr Rückgrat strich. »Du musst ja 
nicht rangehen.« 

»Es ist vielleicht wichtig.« 

»Vielleicht auch nicht.« 

»Das ist Ansichtssache.« 

Nach einer winzigen Pause sagte er: »Mir gefällt die 
Ansicht, die ich habe.« 

Sie wusste nur zu gut, dass er ihr Hinterteil betrachtete, 
während sie sich zu ihrer Tasche hinunterbeugte, ihr 
Telefon herauszog und nachsah, wer anrief. 

Sie schaute über die Schulter und sagte tonlos: »Meine 
Mutter.« 

Doherty schnitt eine Grimasse und zog sich die 
Bettdecke über den Kopf. 

»Mum! Wie geht es dir?« 

»Wo bist du?« 

Die Gegenfrage kam blitzschnell und war voller 
Misstrauen. 


»Bei Sandy.« 

Honey kreuzte die Finger auf dem Rücken. Lügen war 
immer noch besser als ein hochnotpeinliches Verhör. 
Vielleicht nahm ihre Mutter ihr diese Geschichte ja ab. 
Sandy war eine alte Freundin, bei der sie sich nach Carls 
Ableben ausgeweint hatte. 

»Lüg mich nicht an, Hannah!«, blaffte Gloria Cross. 

Honey schaute zu Doherty. Er sah vorsichtig unter der 
Bettdecke hervor. 

»Ich glaube, meine Mutter kann hellsehen«, murmelte 
sie, die Hand fest auf die Sprechmuschel gepresst. 

»Die ist eine Hexe«, murmelte Doherty. 

Beide Vermutungen waren womöglich zutreffend. 

Es blieb Honey nichts anderes übrig, als Farbe zu 
bekennen. 

»Na gut, ich bin bei Doherty, und ich übernachte heute 
bei ihm. Ich bin ziemlich oft hier. Ich brauche die Ruhe.« 

»Du ruhst dich aus?« 

Der Tonfall sprach Bände. Mit Ruhe hatte das allerdings 
wirklich nichts zu tun. Eher mit einem gewissen Maß an 
körperlicher Bewegung. Besser als jedes Fitness-Studio. 

»Es gefällt mir hier. Die Aussicht ist toll.« 

Die Antwort war ein Knurren: »Aussicht auf was?« 

»Die Stadt natürlich.« 

»Hannah! Du hast dich mit einem Polizisten 
eingelassen. Ich muss dir ja hoffentlich nicht erklären, dass 
er dir rein gar nichts zu bieten hat?« 


Honey kaute auf den Lippen. Ihre Mutter sprach von 
weltlicher Habe - tolle Wohnung, tolles Auto, tolles 
Bankkonto. Sie selbst stellte andere Ansprüche. Erfüllte 
Doherty diese Ansprüche? Aber hundertprozentig! 

»Es geht uns gut damit«, wandte Honey ein, aber davon 
wollte ihre Mutter nichts wissen. Obwohl Honey ihren 
vierzigsten Geburtstag längst hinter sich hatte, versuchte 
ihre Mutter noch, sie in ein Leben zu pressen, das sie für 
ihre Tochter für passend hielt. Der nächste Schritt war 
vorhersehbar. Honey bereitete sich darauf vor, was nun 
sicherlich kommen würde. 

»Weißt du, ich denke, du kannst was Besseres finden. 
Da ist jemand, den ich dir vorstellen möchte. Komme bitte 
morgen um vier Uhr zum Tee zu mir. Keine Widerrede!« 

Honey war klug genug, um zu wissen, dass diese 
Aufforderung nur für sie allein galt. Doherty war nicht 
eingeladen, das war mal sicher. Er würde nie eingeladen 
werden. Steve und ihre Mutter konnten sich nicht leiden, 
und sie machten beide keinen Hehl daraus. 

Doherty kam unter der Bettdecke hervor und schob sie 
bis zur Taille herunter. Seine Brust wirkte so einladend. 
Wie ein Kissen für Honeys müden Kopf. 

»Ich nehme an, sie war nicht sonderlich begeistert von 
deinen Übernachtungsplänen?« 

Honey brachte ein Lächeln zustande. »Mir gefallen sie.« 

»Aber ihr nicht.« 


»Sie hat mich für morgen Nachmittag zum Tee 
eingeladen. Ich glaube, sie wird mir die Leviten lesen, weil 
ich mit völlig unpassenden Männern ins Bett gehe.« 

Sie konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, als sie sich 
wieder hinunterbeugte, um ihr Telefon in die Handtasche 
zurückzustecken, und ihm den Rücken zuwandte. 

Als sie sich wieder zu ihm umdrehte, zeigte Dohertys 
Gesicht mehr als nur Belustigung. 

»Also, wirst du ein braves Mädchen sein und alles tun, 
was Mami dir sagt?« 

Honey krabbelte ins Bett zurück und machte sich über 
seinen Körper her, der immer noch halb unter der 
Bettdecke verborgen war. 

Das Haar fiel ihr ins Gesicht, als sie sich zu ihm 
herunterbeugte, um ihn zu küssen. 

»Ich glaube, die Zeiten sind vorbei. Ich bin nicht mehr 
Mamas braves Mädchen. Irgendwie bin ich viel lieber Steve 
Dohertys ungezogenes kleines Mädchen.« 

Er strahlte. »Ach wirklich. Nun, Honey Driver, das 
gefällt mir sehr gut. Das gefällt mir sogar ganz ungeheuer.« 


Kapitel 22 


Ihre Mutter hatte eine sehr schöne Wohnung in der 
Stadtmitte. So konnte sie nach Herzenslust bummeln 
gehen, ohne Auto fahren zu müssen. Sie ließ sich lieber 
chauffieren, und wenn kein williger Chauffeur zur Hand 
war, nahm sie eben ein Taxi. Ganz einfach. 

Honey ging zu Fuß hin. Mary Jane hatte angeboten, sie 
im Auto mitzunehmen. Es wäre zwar sehr verlockend 
gewesen, mehr über Clints Tag in Stöckelschuhen auf der 
Esoterikmesse zu erfahren, aber sie hatte dankend 
abgelehnt. Die Heiratsvermittlung ihrer Mutter plus Mary 
Janes Fahrkünste, das war einfach zu viel für einen 
einzigen Nachmittag. 

Honey war sich sicher, dass ihre Mutter sie an diesem 
Nachmittag verkuppeln wollte. Sie hatte sie für vier Uhr zu 
sich zitiert, und jetzt war es beinahe sechs. Honey kam 
absichtlich zu spät. Der Auserwählte, den ihre Mutter für 
sie vorgesehen hatte, war inzwischen höchstwahrscheinlich 
des Wartens überdrüssig geworden und längst nach Hause 
gegangen. Aber genau konnte man das natürlich nicht 
wissen. Sie musste auf der Hut bleiben. 


Kaum hatte sie das Wohnzimmer ihrer Mutter mit den 
üppig drapierten Gardinen und den Seidenkissen betreten, 
da wusste Honey, dass ihr Trick funktioniert hatte. 

»Hannah! Du verpasst immer die besten Gelegenheiten. 
Du bist wirklich eine herbe Enttäuschung für mich.« 

Honeys gemurmelte Entschuldigungen konnten den 
strengen Gesichtsausdruck ihrer Mutter nicht mildern. Sie 
knirschte weiterhin grimmig mit den Zähnen. Der 
potenzielle Freier war gegangen - nicht etwa nach Hause, 
sondern um mit Freunden von der Arbeit eine Runde Golf 
zu spielen. Er war Beamter, und das wohl schon seit 
zwanzig Jahren, immer im gleichen Büro und am gleichen 
Schreibtisch. 

»Das ist heutzutage so selten, dass ein Mann eine 
Anstellung auf Lebenszeit hat«, rief Gloria Cross. 

Hinter dem Rücken ihrer Mutter verdrehte Honey die 
Augen gen Himmel und bedankte sich bei ihrem 
Schutzengel. Das war knapp gewesen. Die Teestunde wäre 
eine Tortur geworden: höfliche Konversation mit einem 
Mann, dessen Leben sich zwischen Schreibtisch und 
Golfplatz abspielte. 

Wie immer passte der Lippenstift, den Gloria Cross 
aufgetragen hatte, zu ihrem Outfit. Ihr Haar glänzte 
wunderbar, und ihr Make-up war makellos. Ihr Schmuck 
war von Christian Dior und bestand aus echten 
Sammlerstücken. Für eine Dame jenseits der Siebzig war 
sie eine glänzende Erscheinung; sie hätte ihre Tochter 


jederzeit in den Schatten gestellt. Daran war Honey 
gewöhnt, genauso wie an die unmutig geschürzten Lippen 
und die Wut, die aus den Augen ihrer Mutter blitzte. 

»Ich hatte das eigens für dich arrangiert.« 

Honey freundete sich bereits mit dem Gedanken an, 
dass ihre Mutter tagelang schmollen würde. Das 
Wohnzimmer war einfach vollkommen. Selbst die Luft 
schien erlesen. Die Möbel waren auf Hochglanz poliert, die 
Seidenkissen in einer Diagonale aufgereiht, sodass sie alle 
in die gleiche Richtung zeigten. Das beste Porzellan stand 
auf dem Tisch, und Gloria Cross trug einen Traum aus 
blassgrünem Chiffon mit einer kurzen Seidenjacke darüber. 

Nur für den Fall, dass der fragliche Herr noch nicht 
gegangen war, hatte sich Honey Mühe gegeben, so 
unattraktiv wie möglich auszusehen. Sie hatte ein Paar 
abgewetzte Jeans angezogen, dazu einen schwarzen 
Pullover und eine Pop-Art-Weste, auf deren Rücken in 
Pailletten die Buchstaben »Don’t you think I'm sexy?« 
prangten. Das Haar hatte sie im Nacken mit einem 
Gummiband zusammengefasst. Ein echter Widerspruch zu 
dem, was auf der Weste stand, denn Gummibänder waren 
sicher nie sexy gewesen. 

»Du siehst toll aus, Mutter. Eigentlich ein Wunder, dass 
er nicht dich auf ein Rendezvous eingeladen hat, anstelle 
deiner langweiligen, völlig uneleganten Tochter.« 

Auf diese Schmeicheleien fiel ihre Mutter nicht herein. 
Sie schmollte weiter. Das Geschirr und das Tablett mit den 


Scones, der Sahne und der Erdbeerkonfitüre wurden mit 
viel Geklirr auf einen Teewagen geladen und in Richtung 
Küche gerollt. 

Der Mund ihrer Mutter war zu einem gemeinen kleinen 
Schmollen verzerrt, und ihre Augen blitzten wütend. 

»Tut mir leid, aber ich hatte noch zu tun«, sagte Honey. 

Ihre Schuldgefühle gewannen Oberhand. Sie versuchte, 
die Wogen zu glätten. »Bekomme ich nicht mal eine Tasse 
Tee und einen Scone mit Sahne?« 

Gloria Cross donnerte das Teetablett auf den 
Küchentisch und fuhr zu ihr herum. 

»Hannah! Ich tue mein Bestes für dich. Ich habe doch 
immer nur dein Glück im Sinn. Malcolm Porter wäre der 
ideale Gatte für dich gewesen. Ein freundlicher, ehrlicher, 
hart arbeitender Mann, der sich gut um dich gekümmert 
hätte. Wenn du es richtig angestellt hättest, du hättest 
Ehefrau Nummer vier werden können.« 

»Der hatte schon drei?« 

Ihre Mutter tat diesen Einwand leichthin ab. 
»Unglückliche Umstände.« 

»Die sind alle drei gestorben?« 

»Ertrunken.« 

Honey schluckte. »Alle?« 

»Unglückliche Umstände, aber ja, alle sind ertrunken.« 

»Nicht zufällig in der Badewanne?« 

Ihre Mutter schaute sie an, als hätte sie den Verstand 
verloren. »Natürlich nicht. Die eine hatte Schwindelanfälle. 


Die ist in eine Pfütze gestürzt. Die zweite hat beim 
Schwimmen im Meer Krämpfe bekommen. Und ich glaube, 
die dritte ist in einen Kanal gefallen.« 

»Na toll. Wenn ich je mit dem was anfange, weiß ich, 
dass ich mich von Wasser aller Art tunlichst fernhalten 
sollte.« 

»Jetzt bist du albern.« 

»Nein, ich habe nur einen ausgeprägten 
Überlebensinstinkt.« Sie runzelte die Stirn. »Hat die Polizei 
irgendeinen dieser Todesfälle näher untersucht?« 

»Natürlich nicht! Das waren unglückliche Umstände.« 

Der Nachmittag war ohnehin völlig verdorben, also 
hatte es keinen Zweck, noch unnötig lange hier 
herumzuhängen. Honey warf sich die Schultertasche über, 
zerrte das Gummiband aus ihren Haaren und ging. Sie 
spazierte durch die Stadt, einerseits um einiges erleichtert, 
andererseits ein wenig schuldbewusst. Wahrscheinlich 
hatte ihre Mutter wirklich ihr Bestes im Sinn, konnte oder 
wollte einfach nicht einsehen, dass ihre Tochter ihre eigene 
Meinung hatte - und ihren eigenen Geschmack in Sachen 
Männern. 

Es fing gerade an zu regnen, aber das störte Honey 
nicht. Ihre Slipper wurden nass, weil sie absichtlich durch 
die Pfützen stapfte. Es störte sie nicht im Geringsten. 

Es war harte Arbeit, in einer der schönsten Städte der 
Welt ein eigenes Hotel zu führen, doch es machte auch 
Riesenspaß. Na gut, sie verdiente damit nicht gerade 


Millionen, doch das war ihr egal. Sie war unabhängig, und 
darauf kam es an. 

Eine Autohupe ließ sie zusammenfahren. Ein Wagen 
fuhr neben ihr an den Bordstein. Sie war es gewohnt, dass 
Leute, die sie kannten, neben ihr hielten und ihr anboten, 
sie mitzunehmen. 

Mit erfreutem Lächeln wandte sich um, um zu sehen, 
wer es diesmal war. Sie erkannte das Auto nicht. Genauso 
wenig den Fahrer. 

Lautlos öffnete sich das Fenster auf der Beifahrerseite. 

»Kann ich Sie mitnehmen?« 

Die Zähne des Mannes strahlten weiß, die Gesichtszüge 
waren fein gemeißelt. Honey zermarterte sich den Kopf, ob 
sie ihn oder das Auto schon einmal gesehen hatte. 
Irgendwie kam ihr beides vage bekannt vor. Das Auto war 
ein blauer Bentley. Leute aus ihrem Bekanntenkreis fuhren 
keinen Bentley. Außer Casper, überlegte sie. Ich bin sicher, 
der hat einen. 

Der Mann hinter dem Lenkrad lehnte sich zur ihr 
herüber. »Ich denke, ich fahre in Ihre Richtung.« 

Sie war ihm schon mal begegnet! Ganz bestimmt. Aber 
wo? Ihr ging durch den Kopf, dass dies vielleicht der Mann 
war, mit dem ihre Mutter sie verkuppeln wollte. Wenn das 
der Fall war, drohte von ihm keine Gefahr. Sie wäre 
vielleicht wirklich zu ihm ins Auto gestiegen, hätte nicht 
hinter dem Bentley ein rosafarbenes Cadillac-Coupe 
angehalten. 


Mary Jane winkte ihr zu. 

Der Regen wurde stärker. 

Honey richtete sich auf. »Meine Freundin ist gerade 
gekommen«, sagte sie zu dem Mann im Bentley. Ehe er 
etwas erwidern konnte, war Honey bereits auf das weiße 
Leder des Beifahrersitzes in Mary Janes Auto geglitten. 

Sobald sie sich angeschnallt hatte, schickte sie ein 
kleines Stoßgebet zum Schutzpatron aller Autofahrer. Mary 
Jane war eine liebe Freundin, aber höchstwahrscheinlich 
die schlechteste Autofahrerin in ganz Bath. 

»Wer war denn der T'yp?«, wollte Mary Jane wissen. 

»Das könnte ein Heiratskandidat für mich sein.« 

»Wirklich? Das war aber eine Sahneschnitte.« 

Mary Jane zeigte deutlich Interesse. Ihre alten Augen 
leuchteten, wahrscheinlich bei der Erinnerung an einige 
eigene Eskapaden. 

»Findest du?« 

»O ja! Mein Instinkt sagt mir, das war ein Italiener.« 

Honey schaute sie überrascht an. »Meine Güte, ich 
wusste gar nicht, dass man als Medium auch die 
Staatsangehörigkeit erkennen kann.« 

»Ach, das hat doch damit nichts zu tun. Es waren die 
Nummernschilder. Die waren italienisch. Eher sizilianisch. 
Syrakus, glaube ich.« 

Honey sackte auf ihrem Sitz zusammen, und ihre Augen 
wanderten nervös hin und her. Der Bentley war nicht 
zufällig vorbeigekommen. Er war ihr wahrscheinlich bis zur 


Wohnung ihrer Mutter gefolgt und hatte draußen gewartet, 
bis sie wieder herauskam. 

»Wollte der dich mitnehmen?« 

»Ja.« 

»Das hätte doch ein Riesenspaß werden können.« 

»Das glaube ich nicht, Mary Jane. Ich denke, das war 
einer von den Typen, die es auf Clint abgesehen haben.« 

Der Wagen kam ins Schleudern. »O je. Meinst du, der 
hätte dir vielleicht was angetan?« 

Honey schluckte schwer und schloss die Augen. Sie 
hätte mit Ja antworten können. Andererseits hätte eine 
solche Antwort Mary Jane vielleicht wieder ins Schlingern 
gebracht, und das konnte mindestens genauso gefährlich 
sein. 


Kapitel 23 


»Also dieser David Carpenter war nicht David Carpenter. 
Sondern ein Typ namens Mandrill.« 

»Ja.« Doherty war sehr kurz angebunden. Er schaute ihr 
nicht in die Augen, er war nicht mitteilsam. Die 
offensichtliche Schlussfolgerung war, dass er keine Lust 
hatte, an die Arbeit erinnert zu werden. »Der Wein macht 
wirklich einen guten Eindruck.« 

Sie befanden sich in den Assembly Rooms bei der 
Weinverkostung, für die Casper sich Honeys viktorianische 
Tischdekoration ausgeliehen hatte. 

Hoteliers und Restaurantbesitzer von nah und fern 
waren in die Stadt gekommen, angelockt von dem 
Versprechen kostenlosen Weins und von der Aussicht auf 
einen Abend ohne grummelnde Gäste und aufmüpfige 
Angestellte. 

Das Unternehmen, das heute Abend als Gastgeber 
fungierte, vertrat die besten Winzer, die Südaustralien zu 
bieten hatte. Die Leute am Ausschank hatten begriffen, 
dass sie es mit Profis zu tun hatten, und gossen großzügige 
Mengen in die Gläser, die in Riesenschlucken genossen 
wurden. Niemand machte Anstalten, den gekosteten Wein 


wieder auszuspucken. Es hätte auch gar keine Gefäße 
gegeben, in die man hätte spucken können. Die Händler 
und Winzer kannten ihren Markt offensichtlich sehr gut. 
Sie wussten, dass die Leute aus der Hotelbranche einiges 
vertragen. 

Honey verspürte eine gewisse Feiertagslaune, 
zumindest die gehobene Stimmung eines gelungenen 
Abends. Sie hatte sich entsprechend festlich angezogen 
und fand, dass sie in ihrem kleinen Schwarzen heute 
besonders attraktiv aussah. Dohertys Einstellung zur 
Abendmode hatte sich nicht geändert. Er hielt sich 
weiterhin an seinen lässigen Schick. Smoking und Fliege 
waren nichts für ihn. »Das würde mein Image in der Szene 
ruinieren«, meinte er weise. 

Seit jenen Zeiten, als die Herren noch hautenge Hosen 
trugen und die Damen holdselig erröteten und in Ohnmacht 
fielen, hatten sich in den Assembly Rooms alle möglichen 
leichten und nicht so leichten Mädchen mit feinen und 
nicht so feinen Herren getroffen. 

Kronleuchter hingen glitzernd von der hohen Decke mit 
den kunstvollen Stuckverzierungen herab. Der Raum war 
hell erleuchtet und summte vor angeregten Gesprächen. 

In der Mitte war um eine Schar von Kellnern herum ein 
Kreis aus Tischen aufgebaut worden. Gläser und 
schimmernde Flaschen mit bernsteinfarbenem und 
blutrotem Wein standen auf silbernen Tabletts, die 
ihrerseits auf strahlend weißen Tischdecken ruhten. 


Als Kulisse für die Barleute hatte man einen kleinen auf 
einen größeren Tisch gestellt, beide in gestärktes weißes 
Leinen gehüllt. Ganz hoch oben auf dieser übergroßen 
Hochzeitstorte thronte anstelle des Brautpaars Honeys 
glänzender Glas-Epergne, ein ziemlich massiges Teil, das 
sie einmal bei einer Auktion erworben hatte. 

Ganz hoch oben, das machte Honey zu schaffen. 

»Ich habe fünfhundert Pfund für das Ding bezahlt. Ich 
hoffe, Casper ist versichert«, murmelte sie. 

Doherty schien sie nicht gehört zu haben. Er war zu 
sehr damit beschäftigt, dem Anlass Genüge zu tun. 

»War das ein Shiraz, was ich gerade getrunken habe? 
Kann ich noch einen haben?« 

Honey nickte einem Kellner zu. »Geben Sie ihm bitte 
noch ein Glas von dem Wein, den er gerade hatte, was 
immer das war.« 

Der Kellner rümpfte die Nase. »Es gibt pro Person nur 
eine Verkostung pro Wein und Jahrgang.« 

»Und würde es etwas ändern, wenn ich eine Kiste davon 
kaufe?« 

»Na gut.« Was hätte er auch sonst sagen können? 

Der Kellner schenkte ein. Doherty schwenkte den Wein 
im Glas, schnupperte daran und trank endlich sein zweites 
Glas Shiraz. 

»Mh, sehr gut.« 

Honey hielt ihr Glas mit beiden Händen umschlossen 
und starrte ihn an. Es war ihr nicht entgangen, dass er dem 


Gespräch über David Carpenter auswich. Sie wusste nicht 
genau, warum er nicht über ihn reden wollte. Das erhöhte 
ihre Entschlossenheit nur noch. 

»Also, warum war dieser Mandrill in meinem Hotel?« 

»Wirklich ausgezeichnet«, sagte Steve und schlürfte 
geräuschvoll. 

»Du weichst mir aus.« 

Er lachte, nahm noch einen Schluck und schüttelte den 
Kopf. 

Darauf fiel Honey nicht herein. Irgendwas wollte er ihr 
nicht erzählen. Plötzlich schoss ihr ein Gedanke durch den 
Kopf. Sie äußerte eine wilde Vermutung: »Der sollte mich 
doch nicht etwa umbringen? Großer Gott! War der deshalb 
gekommen?« 

»Nein.« 

So wie er das sagte, konnte sie es ihm nicht ganz 
glauben. Doherty war Polizist. Er wusste, wie man log. 

Er schaute ihr nicht in die Augen, schien aber die 
versammelte Menschenmenge zu mustern, lächelte fröhlich 
Leute an, die er nicht einmal kannte. 

»Die halten dich bestimmt für einen ungeladenen Gast, 
der sich hier eingeschlichen hat.« 

»Wie bitte?« 

»So, wie du alle angrinst.« 

»Ich bin eben ein freundlicher Mensch.« 

»War Mandrill auch ein freundlicher Mensch? War der 
nur bei mir vorbeigekommen, um zu sagen: Tag auch, ich 


bin ein gefährlicher Typ, und ich möchte Sie besser 
kennenlernen?« 

»Sei nicht albern. Mandrill ist nicht - vielmehr, er war 
nicht - der Typ, der so was ohne Grund oder ohne 
Bezahlung macht.« 

»Würdest du das bitte ein bisschen näher erläutern?« 

Doherty legte den Kopf zurück, schloss ein Auge und 
musterte angelegentlich den großen Kronleuchter. 

Diesen Blick kannte Honey. Vielleicht würde er ihr die 
Wahrheit sagen, vielleicht aber auch nicht. So schaute 
Doherty immer, wenn er verschiedene Möglichkeiten 
gegeneinander abwog. Jetzt musste sie ein bisschen 
nachhelfen. 

»Na gut«, sagte sie und wagte den Sprung ins kalte 
Wasser. »Dann will ich mal meine Fähigkeiten als Medium 
testen.« 

Das Weinglas fest mit der einen Hand umfasst, griff sie 
sich mit der anderen Hand zart an die Schläfe und schloss 
die Augen. 

Er schaute sie mit einer Mischung aus Überraschung 
und verwirrter Belustigung an. »Komm schon, Honey, das 
meinst du doch nicht ernst, oder?« 

Sie summte vor sich hin, ein seltsames Geräusch, das 
ihr für ihre gegenwärtige Rolle angebracht schien. 

Doherty fiel darauf herein. »Bist du wirklich ein 
Medium?« 


Er war offensichtlich noch ein bisschen skeptisch. Nun, 
da konnte sie nachhelfen. 

»Ich brauche Ruhe. Ich muss mich jetzt aufs 
Gedankenlesen einstimmen. Dazu muss ich all meine Kräfte 
bündeln.« 

»Honey, du machst mir echt Angst. Ich glaube nicht, 
dass du so was kannst. Seit wann hast du solche 
Fähigkeiten bei dir entdeckt?« 

»Mary Jane hat mir das beigebracht. Sie findet, dass ich 
als Medium eine Naturbegabung bin.« 

Das entschied die Sache. Er prustete vor Lachen los. 
»Du?« 

»Wieso nicht ich?« 

Er gluckste weiter. »Also, du kannst mir glauben, dass 
schon jede Menge Medien bei mir auf der Wache 
erschienen sind, die mir Hilfe bei der Lösung von Fällen 
angeboten haben. Die behaupten alle, dass es eine Gabe 
ist. Die hat man oder man hat sie nicht. Und, ehrlich, 
Honey, ich glaube nicht, dass du sie hast«, flüsterte er, 
küsste sie auf die Stirn und kitzelte sie mit dem kleinen 
Finger am Ohr. 

Er wich also weiterhin aus und wollte nichts über 
Mandrill herausrücken. Das irritierte sie allmählich. 

»Man kann seine spirituellen Fähigkeiten trainieren«, 
beharrte sie. 

Er grinste. »Na, dann mal los. Sag mir, was ich denke.« 


»Okay.« Sie setzte ein ernstes Gesicht auf, hielt die 
Augen nach wie vor geschlossen. 

»Gut. Jetzt kommen die Schwingungen bei mir an. Ich 
erhalte Botschaften aus der anderen Welt, aber die brauche 
ich eigentlich gar nicht. Denn ich bin so auf deine 
Wellenlänge eingestimmt, dass ich das auch allein schaffen 
könnte.« 

»Also los. Sag’s mir.« 

»Gut. Also! Jetzt kommt das Signal ganz deutlich bei mir 
an. Du, Steve Doherty, denkst gerade, dass wir den Abend 
vielleicht mit einem leckeren Essen bei dir abschließen 
könnten und noch vor der Geisterstunde schön warm und 
gemütlich in deinem Bett liegen werden.« 

»Sind meine Gedanken so offensichtlich?« 

»Jawohl, Sir.« 

»Ich werde das alles wiedergutmachen. Ehrenwort.« 

Honey riss die Augen auf. »Aha! Du hast also was 
angestellt, das du bei mir wiedergutmachen musst?« 

Er schaute sie an, als hätte sie ihn gerade auf frischer 
Tat ertappt. 

»Du wirst mir jetzt etwas erzählen, was mir gar nicht 
gefallen wird. Stimmt’s?« 

»Ah!« 

Sie nahm ihm sein Weinglas ab. »Raus mit der Sprache, 
Junge! Hat Mandrill in meinem Hotel nach Clint gesucht 
oder nicht?« 


Er rümpfte die Nase. »Ich kann mir ohne weiteres ein 
anderes Glas besorgen. Ich wollte sowieso jetzt einen 
Weißwein probieren.« 

Honey stellte sich ihm in den Weg, kuschelte sich 
einfach nah an ihn heran. Selbst ein Glas Chardonnay hätte 
ihn nicht dazu bringen können, diese angenehme 
Erfahrung abzukürzen. 

»Schau mir in die Augen, Kleiner.« 

Er schaute. 

Sie bemerkte, dass sein Blick unsicher wurde, dann sah 
er schließlich weg. 

»Mandrill arbeitet - Entschuldigung: arbeitete als 
Privatdetektiv, und er hat nicht Clint gesucht. Wir haben 
seine Fallnotizen durchgesehen. Er war im Auftrag der 
Schönheitsfarm in deinem Hotel.« 

»Für das Beauty Spot?« 

»Die haben ihn zumindest bezahlt. Ich glaube, er war in 
deinem Hotel und hat Fragen nach dir gestellt, weil du 
deinerseits in der Schönheitsfarm herumgefragt hast. Sie 
sind wohl misstrauisch geworden.« 

»Oha! Die muss ich ja ganz schön nervös gemacht 
haben?« 

Sie war schockiert. Eigentlich hatte sie den Eindruck 
gehabt, dass sie nicht sonderlich viel herausgefunden 
hatte. Nun sah es aus, als wäre das ganz anders. Aber was 
war denn so brisant im Beauty Spot? Doch sicherlich nicht 
die Tatsache, dass Dr. Dexter und Serena Sarabande eine 


Affäre hatten? Nein. Da musste noch was anderes laufen, 
und sie war darauf gestoßen, ohne es zu merken. Aber 
was? 

Sie fragte Doherty, ob er vermutete, dass in der 
Schönheitsfarm wirklich schlimme Dinge vor sich gingen. 

»Könnte sein. Wir sind uns nicht sicher. Noch nicht, 
aber wir haben uns den Fall der Frau mit den 
Hautverletzungen noch einmal vorgenommen - dieser Miss 
Maud Piper. Die Aufzeichnungen der Feuerwehr waren sehr 
interessant zu lesen. Mehl ist leicht brennbar. Wusstest du 
das?« 

»Habe ich auch schon gehört.« Honey hatte die Augen 
jetzt weit aufgerissen. Sie bemerkte Dohertys 
schuldbewussten Gesichtsausdruck. In ihrer Phantasie sah 
sie ihr Hotel in Flammen aufgehen. Wäre Mandrill - der 
sich bei ihr als David Carpenter eingetragen hatte - nicht 
gestorben, hätte er dann das Green River Hotel 
niedergebrannt? 

Doherty war ihr beunruhigter Blick nicht entgangen. Er 
strich ihr sanft über die Wange. 

»Ehrlich, Honey, wenn ich geglaubt hätte, dass es 
gefährlich wäre, dich dorthin zu schicken ...« 

»Hatte er Streichhölzer im Gepäck?« 

Doherty zuckte die Achseln. »Ich bin mir nicht sicher.« 

»Ich denke, ich lege heute Abend noch meinen Posten 
als Verbindungsfrau zur Kripo nieder. Casper kommt ja 


bestimmt hierher. Ich werde ihm vorschlagen, dass er sich 
jemand anderen sucht.« 

»Mandrill war vielleicht nicht da, um das Hotel 
niederzubrennen. Vielleicht wollte er sich nur mal alles 
genau ansehen ...« 

»Ehe er ein Streichholz reinwirft ...« 

»Mach doch kein Drama daraus.« 

»Nein«, antwortete sie und wedelte mit einem Finger; 
ihr ganzer Körper fühlte sich wie Wackelpudding an. 
»Drama, dafür ist meine Mutter zuständig. Ich mache 
niemals ein Drama. Ich habe einfach nur Angst.« 

Beim bloßen Gedanken daran, was hätte passieren 
können, lief es ihr eiskalt den Rücken herunter. Bisher 
waren die Verbrechen, mit denen sie es zu tun gehabt 
hatte, stets außerhalb des Hotels geblieben. Bisher. 

Ihr Körper im kleinen Schwarzen bibberte weiter. Sie 
wünschte sich, sie hätte statt des tief ausgeschnittenen 
Teils mit den Spaghettiträgern lieber ein Vliesjäckchen 
angezogen. 

»Ich habe Gänsehaut am ganzen Leib. Ich kann einfach 
nicht glauben, dass er im Green River war - das ist ja im 
Grunde mein Zuhause - und meine Familie nach mir 
ausgefragt hat.« 

Doherty legte den Arm um sie. »Ich hätte dich wirklich 
nicht gebeten, da hinzugehen, wenn ich das gewusst hätte. 
Bitte verzeih mir.« Er legte eine Pause ein. »Du vergibst 
mir doch, oder?« 


Sie nickte. »Ich bin ja aus freien Stücken dort 
hingegangen.« 

»Und hast gute Arbeit geleistet. Du hast offensichtlich 
den Nagel auf den Kopf getroffen.« 

Sie zuckte die Schultern. »Jetzt ist der Schaden einmal 
da. Aber es ist seltsam. Ich habe gar nicht so viel gemacht. 
Die meisten Fragen habe ich Karen der Vollkommenen 
gestellt.« 

»Wem?« 

»Karen Pinker.« 

»Das war es wahrscheinlich.« 

»Sieht ganz so aus. Sie haben sie rausgeschmissen.« 

Honey runzelte die Stirn. Sie bemerkte, dass auch Steve 
Doherty die Stirn runzelte. Wahrscheinlich dachten sie das 
Gleiche. 

Sie sprach ihre Schlussfolgerung aus. »Die müssen da 
etwas sehr Wichtiges und sehr Schlimmes zu verbergen 
haben. Etwas, dass viel zwielichtiger ist als die Colon- 
Hydro-Therapie.« 

»Und was soll das sein?« 

»Hintern in die Höhe und dann ein langer 
Plastikschlauch. Kannst du’s dir jetzt vorstellen?« 

»Ich wünschte, ich hätte nicht gefragt.« 

Plötzlich wurde sie abgelenkt, weil sie jemanden 
gesehen hatte, der ihr irgendwie bekannt vorkam. Der 
Mann war groß und hatte sehr hellblondes, beinahe weißes 
Haar. Wenn er nicht schon irgendwas mit Schauspielerei zu 


tun hatte, dann sollte er das ernsthaft in Erwägung ziehen. 
Er hatte eine starke Präsenz, ein ausgeprägtes Kinn, und er 
trug einen weißen Smoking. 

Er schaute in ihre Richtung, wandte den Blick ab, 
schaute dann wieder her. Ein leises Lächeln lag auf seinen 
Lippen. 

Honey merkte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. Sie 
hatte bei ihrer letzten Begegnung ein kleines Handtuch 
und eine schwarze Mülltüte getragen - es war eine kurze 
Begegnung gewesen, aber ein Blick hatte wohl genügt, um 
alle Einzelheiten zu erfassen. 

Auch Doherty hatte den Mann bemerkt. 

»Sollte ich den kennen?« 

»Das ist der Arzt aus der Schönheitsfarm. Ich habe ihn 
nur kurz gesehen ...« 

»War das, als du nur das winzig kleine Handtuch 
anhattest? Beziehungsweise nicht anhattest?« 

Sie nickte. »Hm.« 

»Er hat sich an dein Gesicht erinnert. Das will ja wohl 
was heißen.« 

»Herzlichen Dank.« 

Doherty zeigte keinerlei Verlegenheit, als er über die 
peinliche Situation sprach, von der sie ihm brühwarm 
erzählt hatte. Er war auch nicht eifersüchtig. Er hatte ihr 
sogar vorgeschlagen, sie könnte ihm die Szene gern noch 
einmal privat vorspielen. Der Gedanke war verlockend. Sie 


hatte zunächst abgelehnt, aber versprochen, ihm 
irgendwann später einmal die Freude zu machen. 

»Ich nehme an, dass du ihn nach dem Mord befragt 
hast?« 

»Natürlich. Sein Alibi war in Ordnung«, erwiderte 
Doherty. 

Honey warf den Kopf in den Nacken und schloss die 
Augen. »Sag jetzt nichts! Serena Sarabande hat bestätigt, 
dass er mit ihr zusammen war.« 

»Wie hast du denn das erraten?« 

Plötzlich kam ihr ein Gedanke. »Ist sie heute Abend mit 
ihm zusammen hier?« 

»Heute Abend? Er ist mit einer Frau gekommen, aber 
nicht mit Miss Sarabande. Mit einer dunkelhaarigen Frau. 
Ziemlich hübsch.« 

»Hm«, grummelte Honey. »Die muss vom Hotelverband 
sein oder vom Tourismusbüro oder so.« 

Obwohl diese Weinverkostung angeblich nur für Leute 
vom Hotelfach war, die auch Wein kauften, waren einige 
andere Persönlichkeiten eingeladen worden. Stadträte 
standen Seite an Seite mit Bankdirektoren, Steuerberatern 
und Rechtsanwälten. Eigentlich waren alle da, die man für 
die bessere Gesellschaft der Stadt hielt. 

»Was für eine Farbe hatte ihr Kleid?« 

Doherty bekam einen glasigen Blick. »Ihr Kleid. Ja.« 

Wahrscheinlich schwarz, überlegte Honey. Das würde 
uns keinen Schritt weiterbringen. Doherty wühlte noch 


immer in seinem Gedächtnis. Warum bloß merkten sich 
Männer niemals die Farbe eines Kleides, das eine Frau 
trug, erinnerten sich aber sehr wohl an die Farbe ihrer 
Unterwäsche? 

»Pink«, sagte er plötzlich. 

»Bist du sicher?« 

»Ganz sicher. Das könnte seine Frau gewesen sein.« 

»Ich wusste gar nicht, dass er verheiratet ist.« 

»Wenn das stimmt, was du gesagt hast, dann geht Dr. 
Dexter eindeutig fremd.« 

Sie warf ihm einen wissenden Blick zu. »Glaub mir, 
mein Lieber, ich bin erfahren genug, ich kann einen 
orgiastischen Höhepunkt erkennen, wenn ich ihn höre.« 

»Wenn du es sagst ...« 

Honey ignorierte das lüsterne Blitzen in seinen Augen 
und trank noch einen Schluck Wein. »Ich fühle mich ein 
bisschen verfolgt. Meinst du, die schicken noch mal 
jemand, um mich auszuspionieren?« 

Er schüttelte den Kopf. Seine Blicke wanderten rastlos 
durch den Raum, während er sprach. Er konnte nicht 
anders. Er musste einfach Leute beobachten. 

»Das bezweifle ich.« 

»Gut. Ich bin auch so schon ziemlich verängstigt. Ich 
dachte, dass das vielleicht Dr. Dexter war, der mich neulich 
in einem blauen Bentley mitnehmen wollte, aber er war es 
nicht.« 

»Ach, wirklich?« 


Doherty neigte eigentlich nicht zur Eifersucht - das 
behauptete er zumindest. Aber jetzt konnte sie seinen Blick 
spüren. 

»Hoppla!« 

»Was hast du angestellt?« 

Sie klapperte unschuldig mit den Wimpern. »Nichts. 
Was meinst du?« 

»Du sagst immer >Hoppla<, wenn dir plötzlich was 
einfällt, das Schwierigkeiten machen könnte. Hast du mir 
was zu beichten?« 

»Na ja... ich habe mir nur überlegt, dass mir vielleicht 
heute jemand hierher gefolgt ist.« 

»Der da?« 

Dohertys Blick wanderte durch den Raum, obwohl er 
meinte, er hätte gesehen, wie der Arzt wegging. 

»Es hat nichts mit Dr. Dexter zu tun. Sondern mit Clint. 
Der wird bedroht.« 

»Was hat der denn angestellt?« 

Es schien Doherty nicht zu überraschen, dass Clint 
Probleme hatte. Das war nicht weiter verwunderlich. Clint 
war auf der Polizeiwache auf der Manvers Street genauso 
gut bekannt wie auf dem Sonntagsmarkt in der 
Nachbarstadt Bristol, wo er einen Stand mit Bohnen, 
Körnern und Räucherstäbchen betrieb. 

Honey berichtete, dass Clint sich in das Aktmodell 
seiner Zeichenklasse verliebt hatte. 


»Dann hat sich herausgestellt, dass sie mit Luigi Benici 
verheiratet ist.« 

»Ach du Scheiße!« 

Doherty brachte nicht oft Überraschung zum Ausdruck, 
wenn ihm Honey von ihren Bekannten und deren 
Abenteuern berichteten. In Gedanken stellte er wohl 
gerade eine Liste aller Informationen zusammen, die er zu 
Luigi Benici hatte. 

»Mr. Benici hat gedroht, Clint so zu »behandelns, dass er 
nie wieder die Frau eines anderen - na ja, genau 
genommen überhaupt je wieder eine Frau - verführen 
kann. Du verstehst, was ich meine?« 

Doherty nickte. »So wie ich Benici kenne, hat er mit 
Entmannung ohne Betäubung gedroht. Ist Clint wirklich so 
blöd?« 

Jetzt nickte Honey. »Wahrscheinlich. Angeblich hat 
Benici nichts davon gewusst, dass seine Frau als Aktmodell 
arbeitet. Er ist wohl ziemlich altmodisch, und sie wollte 
sich ein bisschen Unabhängigkeit erkämpfen.« 

»Klingt ganz so, als hätte sie etwas mehr 
Unabhängigkeit bekommen, als ihr lieb sein kann.« 

»Noch schlimmer. Sie ist schwanger.« 

Doherty schaute zur Decke und ließ eine ganze Salve 
von Schimpfwörtern los. Der Tenor dieser Äußerung war, 
dass Clint sehr wohl als Hauptzutat in einer Bolognese- 
Soße landen könnte. 


»Ich nehme mal an, dass er jegliche Verantwortung 
abgelehnt hat.« 

»Es schien eine gute Idee zu sein, dass die junge Frau - 
Gabriella - ihrem Göttergatten sagte, es sei sein Kind. Aber 
der hat da seine Zweifel. Deswegen sind die hinter Clint 
her - um Gewissheit zu bekommen ... und Rache zu 
nehmen. Und ja, du hast recht. Er ist abgehauen, und ich - 
vielmehr wir haben ihm geholfen, die Stadt zu verlassen.« 

»Wie?« 

Er schaute nachdenklich. Doherty befürchtete 
manchmal, dass nicht alle von Honeys Aktionen völlig legal 
waren. Da konnte sie ihn diesmal beruhigen. 

»Nichts, was dir Kummer machen würde. Mary Jane hat 
ihn in ihrem Auto aus der Stadt geschmuggelt.« 

»Das allein ist schon eine Nahtoderfahrung«, sinnierte 
Doherty, den die Sache zunehmend erheiterte. 

Sie liebte es, wie sich einer seiner Mundwinkel bereits 
zu einem Lächeln verzog, während der andere ernst zu 
bleiben versuchte. Trotzdem ließ sie sich nicht ablenken, 
wie schwer es ihr auch fiel. 

»Der Typ im blauen Bentley könnte mich also verfolgen, 
um herauszufinden, wo Clint ist.« 

»Ich lasse auf jeden Fall den Beschatter beschatten.« Er 
arrangierte das auf der Stelle. 

»Ich bin dir dankbar«, sagte sie zu ihm. »Wie sehr, das 
beweise ich dir später.« 


»Gute Idee. Danach können wir Pläne schmieden. Einen 
Tagesausflug. Wir fangen mit einem Besuch bei Miss Maud 
Pipers Partner an.« 


Kapitel 24 


Der Avon and Kennett Canal war in der Zeit vor dem 
Siegeszug der Eisenbahn gebaut worden. Damals war er 
die Hauptverkehrsstraße für den Transport schwerer 
Lasten gewesen. 

Wie ein schmales silbernes Seidenband zog er sich 
parallel zum Fluss durch das Tal des Avon. Die Trasse der 
Eisenbahn wurde später auf der gleichen Route angelegt, 
und nun schlängelten sich alle drei einträchtig 
nebeneinander dahin. Bisher hatte die geplante 
Straßenverbindung zwischen Bath und den Docks von 
Southampton die Landschaft noch nicht weiter 
verschandelt. Und selbst wenn sie je Wirklichkeit würde, 
müsste sie wohl unterirdisch verlaufen. 

Jocelyn Trinder, der ehemalige Lebenspartner der 
verstorbenen Maud Piper, lebte auf einem schmalen 
Kanalboot. Wie viele andere Hausboote lag es am Avon and 
Kennett Canal vor Anker und trug den Namen »Gypsy«. 

Es war ein kalter, klarer Tag. Das Gras entlang des 
Treidelpfads war nass, und die Spinnweben in den Büschen 
glitzerten in der schwachen Morgensonne. 


Ein Entenpaar watschelte, als es die beiden kommen 
hörte, auf den Kanal zu, landete mit einem leisen Platschen 
im Wasser und paddelte fort. 

Die »Gypsy« war ein langes, grün gestrichenes 
Kanalboot. Eine rot getigerte Katze schmiegte sich elegant 
an einen Metallschornstein, aus dem sich eine Rauchsäule 
in die Luft kräuselte. 

In den Tagen vor der Eisenbahn hatten diese 
Kanalboote große Lasten transportiert. Die Bootsführer 
und ihre Familien hatten am einen Ende der Schiffe in 
einem Bereich gewohnt, der kaum drei mal drei Meter 
maß. Heutzutage war das gesamte Boot zum Wohnraum 
geworden und so platzsparend wie möglich eingerichtet. 

Die Leute lebten gern auf diesen Booten, denn sie 
waren nicht nur recht günstig im Betrieb, sondern lagen 
auch oft an schönen Orten vor Anker, meist nur einen 
Spaziergang vom Zentrum einer Stadt entfernt. 

Doherty lehnte sich zum Boot hinüber und klopfte aufs 
Dach. 

»Da ist eine Tür«, meinte Honey und wollte schon an 
Bord gehen. 

Doherty hielt sie zurück. 

»Es gehört sich nicht, ohne Erlaubnis des Skippers an 
Bord eines Schiffs zu gehen«, erklärte er ihr. 

Sie nickte. »Okay. Also klopft man aufs Dach.« 

Eigentlich hätte sie erwartet, dass jemand, der auf 
einem Hausboot lebte, eine Art später Hippie war, mit 


Dreadlocks, Piercing in der Nase und leicht abwesendem 
Blick. Jocelyn Trinder war das genaue Gegenteil. Er wirkte 
eher wie ein pensionierter Geschäftsmann. Sein Haar war 
weiß, sein Teint rosig, und in einem Mundwinkel baumelte 
ein schwarzer Zigarillo. 

»Alles in Ordnung?«, fragte er in einem Akzent, den 
Honey für Yorkshire-Englisch hielt. Oder Lancashire? Sie 
kannte sich mit diesen nördlichen Dialekten nicht so gut 
aus. Manche verstand sie nicht einmal. 

»Danke, dass Sie sich bereit erklärt haben, mit uns zu 
sprechen. Tut mir leid, dass es so früh ist.« 

Doherty hatte die Telefonnummer für Jocelyns Handy 
aus der Akte ersehen und angerufen, um zu fragen, ob sie 
kommen dürften. Er meinte, es wäre vielleicht zu früh, aber 
Jocelyn war schon auf gewesen. Das war er anscheinend 
um diese Uhrzeit immer. 

»Man schläft nicht mehr so viel, wenn man älter ist«, 
sagte er mit einem Grinsen. Seine Augen wanderten zu 
Honey, und er zwinkerte. »Na ja, man schläft auch nicht so 
viel, wenn man jünger ist. Aber aus anderen Gründen.« 

Die kühle Morgenluft hatte Honeys Wangen zum Glück 
mit einem rosigen Schimmer überzogen, sodass ihr Erröten 
nicht mehr auffiel. 

»Kommen Sie an Bord«, forderte Jocelyn sie mit einer 
einladenden Handbewegung auf. »Der Kaffee ist schon 
aufgesetzt. Hätten Sie Lust auf ein kleines Frühstück?« 

Der Duft von gegrilltem Speck wehte ihnen entgegen. 


Honeys Magen knurrte. »Na ja, eigentlich ...« 

»Wir könnten jetzt wirklich ein Speckbrötchen 
brauchen, wenn Sie eines übrig haben.« 

Obwohl sie bisher nur kurz an einem Glas Orangensaft 
genippt und eine halbe Scheibe kalten Toast gegessen 
hatte, hätte Honey das Angebot beinahe abgelehnt. 
Doherty hatte ihr keine Chance zum Ablehnen gegeben, 
also war es ganz allein seine Schuld, wenn sie jetzt zu viele 
Kalorien in sich hineinstopfte. So legte sie es sich 
zumindest zurecht. Und nach all der frischen Luft würden 
ihr gegrillter Speck und frischer Kaffee sicherlich 
wunderbar schmecken. 

Das Innere des Bootes war warm und einladend. Alle 
Einbauten waren aus heller Eiche, und es gab bequeme 
Stühle und allen Komfort. An einer Wand war gegenüber 
von einer weißen Ledercouch ein Flachbildfernseher 
angebracht. Auf einem in die Wand integrierten 
Schreibtisch blinkte ein Laptop, und dahinter befanden sich 
wunderbar eingepasste Bücherregale. Diese Einrichtung 
hatte wirklich mit den alten Kanalbooten nichts gemein, 
außer dass natürlich der Kahn immer noch recht schmal 
war. 

Jocelyn führte sie in die Küche. 

»Machen Sie es sich bequem. Ich serviere Ihnen gleich 
das Frühstück.« Mit einer Kopfbewegung forderte er sie 
auf, sich an einen Tisch zu setzen, der an der Wand 
befestigt war und sich herunterklappen ließ, wenn er nicht 


benötigt wurde. Die Stühle waren aus Chrom und 
elegantem hellem Eichenholz. 

Doherty und Honey setzten sich hin. Honey zog den 
Reißverschluss ihrer Jacke auf. Nach der kühlen Luft 
draußen war die Wärme hier drinnen beinahe zu viel. 

»Mr. Trinder«, begann Doherty. 

»Nennen Sie mich Joss«, antwortete Jocelyn, während 
er Brot abschnitt und die Scheiben mit knusprigen, heißen 
Speckscheiben belegte. »Bitte sehr.« 

Er stellte einen Teller mit Speckbroten und Becher mit 
dampfend heißem Kaffee vor sie hin. 

Da es recht schwierig war, gleichzeitig zu reden und zu 
kauen und zu trinken, wurden erst einmal keine Fragen 
gestellt. 

»Noch Kaffee?«, fragte Jocelyn. 

Doherty nickte. 

Honey hob ablehnend die Hand. »Liebend gern, aber 
dann müsste ich Ihre Toilette benutzen.« 

»Die ist da hinten, wenn Sie sie brauchen«, erklärte ihr 
Jocelyn. »Maud war auch so. Wenn wir irgendwo 
hingefahren sind, musste sie immer erst rausfinden, wo die 
Toiletten waren.« 

»Das ist eine psychologische Sache«, antwortete Honey, 
die sofort eine starke Sympathie für die bei dem Feuer 
umgekommene Maud verspürte. 

»Das hat Maud auch immer behauptet.« 

Er füllte ihren Becher noch einmal mit Kaffee. 


Nachdem sie brav ihre Speckbrote verzehrt hatten, ging 
es an die ernsten Geschäfte. Honey fiel auf, dass Doherty 
seine Worte sorgfältig wählte. Er hatte sich den Bericht der 
Feuerwehr noch einmal genau durchgelesen. Es gab keine 
eindeutigen Beweise dafür, dass Brandstiftung die Ursache 
für das Feuer gewesen war, aber es ließ sich auch nicht 
völlig ausschließen. 

»Sie wissen wahrscheinlich, dass sich die Feuerwehr 
über die Ursache dieses Brandes nicht ganz sicher war.« 

Jocelyn nickte. Jetzt war kein freches Glitzern mehr in 
seinen Augen. Honey bemerkte, dass sein Blick bei der 
Erinnerung an das Feuer und den Tod seiner Partnerin sehr 
traurig wurde. 

»Ich kann es immer noch nicht glauben.« Er schüttelte 
wehmütig den Kopf. »Maud und ich, wir hatten so viele 
Pläne. Wir wollten die Wohnung verscherbeln, uns ein Boot 
kaufen und in den Sonnenuntergang segeln.« 

»Wow«, meinte Honey. »Nicht viele Frauen würden ihr 
Heim aufgeben, um so was zu machen.« 

Doherty schaute überrascht. »Warum nicht?« 

»Frauen sind von Natur aus Nestbauer. Und Nester 
baut man nun mal an Land und nicht auf See.« 

Das schien ihn nicht zu überzeugen. Er begriff den 
Unterschied einfach nicht. 

»In gewisser Weise haben Sie recht, meine Liebe«, 
sagte Jocelyn. »Seltsamerweise war es bei uns meine 
Maud, die alles verkaufen und lossegeln wollte. Ich war 


eher drauf aus, eines von diesen Kanalbooten hier zu 
besitzen.« Er deutete mit einer Handbewegung auf die sehr 
komfortable Umgebung. »Ich habe ihr immer wieder 
gesagt, dass ich nicht mehr der Jüngste sei und es mir viel 
besser gefallen würde, einen Kanal rauf und runter zu 
tuckern, als Segel zu setzen und so.« 

»Das hier muss ein hübsches Sümmchen gekostet 
haben«, meinte Doherty, dessen Augen über die eleganten 
Einbauten wanderten. 

»Das war das Geld von der Versicherung«, antwortete 
Jocelyn mit einem Seufzer. »Ich hatte kein Interesse daran, 
nach dem Feuer alles wieder renovieren zu lassen, habe 
also das Geld genommen und die Wohnung bei einer 
Versteigerung verkauft. Das Einzige, was man mit so einer 
ausgebrannten Ruine machen kann. Und dann habe ich mir 
die »Gypsy< zugelegt. Habe sie neu bauen lassen. Die würde 
nicht jedem gefallen, aber ich mag sie sehr.« 

»Was nun Maud betrifft. Warum ist sie überhaupt ins 
Beauty Spot gegangen?« 

»Sie wollte zwanzig Jahre jünger aussehen, wie in 
diesen Fernsehprogrammen. Ich habe ihr immer gesagt, 
dass sie so was nicht nötig hat, aber sie hatte es sich 
einfach in den Kopf gesetzt. Ich persönlich mag das nicht, 
wenn man an Mutter Natur herumpfuscht. Man sollte mit 
dem zufrieden sein, was man hat. Das ist mein Motto.« 

Das Speckbrot lag Honey ein wenig schwer im Magen. 
Sie hatte Angst, rülpsen zu müssen, wenn sie den Mund 


aufmachte. Also überließ sie Doherty die Befragung. 

Er runzelte im besten Polizistenstil die Stirn, hatte die 
Hände zwischen dem Körper und seinem leeren Teller 
ordentlich gefaltet auf den Tisch gelegt. 

»Sie sagten, Sie hätten nicht gewusst, dass sie so lange 
in der Klinik sein würde. Wie lang war das denn?« 

»Etwa vier Wochen.« 

»Vier Wochen?«, entfuhr es Honey. Sie musste rülpsen. 
»O Verzeihung.« 

»Kein Problem. Also, lassen Sie mich mal überlegen«, 
sinnierte Jocelyn und zündete sich einen zweiten Zigarillo 
an. »Sie hatte mir gesagt, sie würde dort mindestens zwei 
Wochen verbringen. Ich fand schon, dass das ziemlich 
lange für all das Zeug war. Mir war nicht klar gewesen, 
dass es dann vier Wochen werden sollten.« 

Doherty erstarrte immer ein wenig, wenn er meinte, 
dass er einer Sache auf die Spur gekommen war. Honey 
glaubte zu wissen, was es diesmal war. Bei seiner ersten 
Befragung hatte Jocelyn Trinder gesagt, Maud sei zwei 
Wochen weggeblieben, und er hätte nicht erwartet, dass es 
so lange dauern würde. Nun erzählte er, dass sie vier 
Wochen weggewesen sei. 

Doherty wies Trinder darauf hin. 

Honey erwartete, dass Jocelyn ein wenig in Verlegenheit 
geraten würde. Doch nein, er nahm den Zigarillo aus dem 
Mund, schob das Fenster auf, um den Rauch auszuatmen 
und die Asche von der Spitze des Zigarillos abzustreifen. 


»Ich war vor den beiden Wochen, die sie im Beauty Spot 
verbringen wollte, selbst vierzehn Tage verreist. Ich habe 
erst kürzlich von einer ihrer Freundinnen erfahren, dass sie 
geschlagene vier Wochen dort war.« 

Honey riskierte einen weiteren Rülpser. Jetzt war sie 
wirklich neugierig geworden. »Einen Monat? Aber es hält 
sich doch bestimmt niemand einen ganzen Monat in einer 
Schönheitsfarm auf?« 

Doherty schaltete sich ein. »Wissen Sie mit Sicherheit, 
dass sie die ganze Zeit über in der Klinik war?« 

»Das haben die da gesagt.« 

Honey erinnerte sich daran, was ihr Serena über 
kosmetische Chirurgie in Venezuela erzählt hatte. Ihr 
Gehirn arbeitete auf Hochtouren. »Wie sah sie aus, als sie 
wiederkam?« 

Jocelyn schnippte wieder Asche vom Zigarillo und blies 
Rauch aus dem Fenster. »Phantastisch! So toll hatte sie 
noch nie ausgesehen. Ich habe alles zurückgenommen, was 
ich je über Schönheitsbehandlungen gesagt hatte.« 

»Wissen Sie, ob sie in der Klinik noch irgendwelche 
anderen Behandlungen hatte und woraus die bestanden?« 

Er zuckte die Achseln. »Das kann ich Ihnen nicht sagen. 
Darüber weiß ich wirklich nichts. Ich bin ja nur ein Mann.« 

»Verstehe. Könnte ich jetzt bitte Ihre Toilette 
benutzen?« E 

s trat wieder dieses freche Glitzern in seine Augen. 
»Aber gern.« 


Er geleitete sie einen langen, schmalen Korridor 
entlang, an einem Schlafzimmer vorbei zur Toilette am 
Ende. 

»Gemütlich«, sagte sie, als sein muskulöser Arm an 
ihrer Schulter vorbeistreifte, um ihr die Badezimmertür 
aufzuhalten. 

Er hauchte ihr anzüglich ins Ohr: »Wenn Sie Hilfe 
brauchen, rufen Sie mich einfach.« 

Obwohl sich Jocelyn Trinder eigentlich recht leutselig 
gab, mochte Honey ihn nicht. Na gut, er und Maud Piper 
waren ein Paar gewesen, aber er hatte nach ihrem Ableben 
nicht lange gefackelt, ehe er das Kanalboot erworben hatte. 
Honey fragte sich, wie lange er mit dem Kauf gewartet 
hatte. Sie fragte sich auch, ob eine neue »Leichtmatrosin« 
am Horizont wartete. 

Das Badezimmer war klein, aber perfekt eingerichtet. 
Es hatte keine Badewanne, doch die Dusche war groß 
genug für eine Person. 

Als sie sich die Hände wusch, betrachtete sie ihr 
Spiegelbild im Hängeschrank über dem Waschbecken. 
Dann schaute sie den Schrank selbst an. Es war schon 
seltsam, was die Leute alles in solchen Schränkchen 
aufhoben. Meist waren es Zahnbürsten, 
Kopfschmerztabletten, ein Reservestück Seife, Aftershave 
und dergleichen. 

Ja, mehr würde sie wahrscheinlich auch hier nicht 
finden. Warum verspürte sie dann einen solchen Drang, das 


Schränkchen aufzumachen? 

Sie würde bestimmt nichts entdecken, was mit diesem 
Fall zu tun hatte. Trotzdem, wenn die Neugier sie trieb, 
durfte sie das einfach ignorieren? 

Es steckte ein Schlüssel im Schloss. Wenn Jocelyn 
Trinder etwas zu verbergen hatte, würde er doch nicht den 
Schlüssel stecken lassen, oder? 

Natürlich nicht. 

Der Schlüssel, entschied Honey, war eine offene 
Einladung. Sorgfältig und sehr langsam drehte sie ihn 
herum und öffnete das Schränkchen. 

Wie erwartet, fand sie die üblichen Accessoires eines 
reinlichen Lebensstils. Aber auch ein, zwei Extras. Das eine 
war eine Spraydose mit Deodorant - Meeresblüten. Für 
Damen. Kein Mann würde ein Deodorant mit diesem 
Namen benutzen. 

Gleich daneben steckten ein Paket Tampons, eine 
Nagelfeile und eine Tube Fingernagelkleber. Jocelyn 
Trinder war um die sechzig und ein Mann. Das würde er 
nun wirklich nicht brauchen, oder? Na gut, die Nagelfeile 
vielleicht. Aber den Nagelkleber nicht. Und ganz gewiss 
nicht die Tampons! Es sei denn, er hatte eine Tochter. 

In der Küche schickte sich Doherty gerade zum Gehen 
an und bedankte sich bei Jocelyn für die Speckbrote und 
den Kaffee. 

»Und wenn Ihnen noch was einfällt, rufen Sie mich an.« 

»Das mache ich.« 


Honey ließ absichtlich ihre Handtasche liegen und 
erinnerte sich dann plötzlich daran, als sie mit dem Kopf 
schon in der frischen Luft und mit dem Rest ihres Körpers 
noch auf dem Kanalboot war. 

»Ach, meine Tasche!«, rief sie, hielt inne und ranntein 
die Küche zurück. 

Jocelyn war hinter ihr gewesen, machte einen Schritt 
zurück und ließ sie vorbei. 

Er hielt sie beim Arm. »Sind Sie viel unterwegs?«, 
fragte er. 

Sie rang sich ein Lächeln ab. »Manchmal.« 

»Tragen Sie je Uniform?« 

Sie wollte gerade antworten, dass sie eigentlich keine 
Polizistin wäre, hielt aber inne. »Manchmal.« 

Sein Atem war heiß an ihrem Ohr, und er presste seinen 
Oberschenkel gegen ihren. 

»Eine Frau, die Uniform trägt, tut Wunder für meine 
sexuelle Leistungskraft.« 

Honey war nun schon einige Zeit im Hotelgewerbe tätig 
und hatte jede Menge eindeutige Anträge ertragen müssen. 
Jocelyn Trinders Avancen brachten sie also nicht aus dem 
Tritt. 

»Ich muss meine Handtasche holen.« 

»Aber natürlich.« 

Er ließ sie los, folgte ihr jedoch. 

»Meine Tochter hat sie mir geschenkt«, erklärte sie, 
nachdem sie sich die große braune Tasche über die 


Schulter geschwungen hatte. »Die darfich wirklich nicht 
verlieren. Das würde sie mir nie verzeihen. Sie wissen ja, 
wie das mit Kindern ist.« 

»Leider nicht«, antwortete er, während er sie wieder 
herausgeleitete. »Ich hatte selbst nie Kinder. Maud auch 
nicht.« 

»Und Sie waren beide glücklich damit?« 

Er zuckte die Achseln. »Ich nehme an, wenn man älter 
wird, ist es ganz schön. Aber was man nie hatte, vermisst 
man auch nicht.« 

Seine Handfläche streifte leicht ihr Hinterteil, als sie die 
Treppe hinaufging. Bestimmte Dinge schien Jocelyn Trinder 
dagegen sehr zu vermissen. Oder etwa nicht? 

Diese Frage wurde schneller beantwortet, als sie 
gehofft hatte. Kaum waren sie draußen auf Deck, da 
veränderte sich Jocelyn Trinders Verhalten schlagartig. 

Zunächst bemerkte Honey nicht, was - oder vielmehr 
wen - er da sah. Es kam jemand auf dem Treidelpfad auf 
sie zu gejoggt. Nichts Außergewöhnliches. Es waren schon 
ein paar Jogger vorbeigekommen, dazu noch der eine oder 
andere Radfahrer und ein paar Leute, die ihre Hunde 
spazieren führten. Eine weitere Läuferin war da wirklich 
nichts Besonderes. Wenn sie nicht gewinkt hätte. 

Jocelyn Trinder winkte nicht zurück. Er schaute nicht 
mehr freundlich, sondern nervös und gehetzt. 

»Sie entschuldigen mich? Ich habe zu tun.« 

»Wenn Ihnen noch was einfällt ...«, begann Doherty. 


»Natürlich. Dann melde ich mich.« 

Damit verschwand er rasch im Boot. 

»Er kriegt Besuch«, murmelte Honey und deutete mit 
einer Kopfbewegung auf die Person, die sich ihnen näherte. 
»Besuch, den er uns gegenüber nicht zugeben will.« 

Die Frau, die gelaufen kam, ging auf die Vierzig zu, plus 
minus zwei oder drei Jahre, wenn man das auch heutzutage 
nicht mehr so genau sagen konnte. Viele Frauen 
unterzogen sich Schönheitsbehandlungen und mühten sich 
in Fitnessstudios ab, um der Zeit ein Schnippchen zu 
schlagen. 

Die Frau hatte kurz geschnittenes Haar und wirkte 
sportlich. Sie hatte ein frisches Gesicht und strahlend 
weiße Zähne. Sie rief ihnen im Vorüberlaufen ein fröhliches 
»Guten Morgen« zu. 

Honey und Doherty blieben stehen und drehten sich um. 
Die Frau war sich ihres Interesses völlig unbewusst und 
rannte mit elastischen Schritten weiter auf Jocelyn Trinders 
Boot zu. Sie legte eine Hand auf die Reling hinten am Boot 
und sprang mit Schwung auf Deck. 

»Wie alt war Maud Piper?«, fragte Honey. 

»Etwa sechsundfünfzig, glaube ich.« 

»Das passt. In Mr. Trinders Badezimmerschränkchen 
waren ein paar Sachen, für die eine ältere Frau wenig 
Verwendung hat.« 

Doherty spürte instinktiv etwas an Honeys Tonfall. Er 
wusste, wenn sie über Frauensachen sprach, und er stellte 


nie Fragen dazu - über persönliche Dinge, 
Körperfunktionen und so. Er nickte nur, als verstünde er 
alles. 


Kapitel 25 


Als Steve Doherty Honey erklärt hatte, sie würden 
zusammen einen Ausflug machen, aber keinen 
Picknickkorb dabei hatte, wusste sie, dass es um »weitere 
Ermittlungen« ging. 

Lady Macrottie, die Frau, die an einer Schlammpackung 
erstickt und dann in ihrem Schlammbad versunken war, 
hatte in einem großartigen Herrenhaus südlich der Stadt 
gewohnt. Zugang zum Anwesen hatte man durch ein 
breites, rechts und links von mächtigen Säulen flankiertes 
Tor. 

Honey blickte zu den Steinkugeln oben auf den 
Torpfosten hinauf. 

Die Treppen zur Vordertür des Hauses hätten sich in 
jeder Verfilmung von »Stolz und Vorurteil« prächtig 
gemacht. Sie schwangen sich elegant rechts und links in 
die Höhe und trafen sich vor dem Eingang. 

Honey ging die rechte Treppe hoch, Doherty die linke. 

Vor der Tür hob Doherty die Hand und wollte anklopfen. 

»Wennse Seine Lordschaft suchen, dann findense den 
im Gemüsegarten.« 


Sie schauten beide über die Brüstung und sahen da 
einen rotgesichtigen Mann mit einem verbeulten Hut, der 
zu ihnen hinaufblickte. 

»Wurzel, die Vogelscheuche«, murmelte Honey. 

»Nein, der ist für eine Vogelscheuche ein bisschen zu 
dick«, flüsterte Doherty zurück. »Wo ist denn der 
Gemüsegarten?«, fragte er den Mann ein wenig lauter. 

Der Mann deutete in eine Richtung. »Da drüm.« 

»Da drüm«, äffte Honey ihn leise nach. 

Der Alte entfernt sich mit schlurfenden Schritten, 
wahrscheinlich weil seine Beine mit den Jahren steif 
geworden waren. Seine Kleidung sah jedenfalls aus, als 
hätte er sie einer Vogelscheuche geklaut. Hochelegant war 
anders. 

Wenn die Geste auch wenig hilfreich gewesen war, 
Honey und Doherty schritten munter los. Das Geräusch 
einer Motorfräse half ihnen, ihr Ziel zu finden. Zu allem 
Überfluss begann es auch noch zu regnen. 

Der Nutzgarten war eine echte Überraschung. Er war 
sehr groß und bestand zu etwa einem Drittel aus einer 
Rasenfläche, die jedoch bei jeder Runde, die die Motorfräse 
machte, weiter schrumpfte. 

Der Mann, der die Fräse anschob, war groß und in den 
mittleren Jahren. Sein Gesicht war unter einem 
breitkrempigen Hut verborgen. Seine Kleidung war etwas 
weniger verschlissen als die des Rotgesichtigen vor dem 


Haus, aber ebenfalls abgetragen und hatte sicherlich 
bessere Zeiten gesehen. 

Er bemerkte die beiden erst, als ihre Schatten schon auf 
die Stelle fielen, die er gerade umpflügen wollte. 

Sein Gesichtsausdruck drückte geradezu begeisterte 
Freude aus, als er sie sah. Er schaltete sofort die Maschine 
ab. 

»Sind Sie von English Heritage?« 

»Nein.« 

Doherty zeigte ihm seinen Dienstausweis. Er stellte 
Honey als seine Assistentin vor. 

Lord Macrottie konnte seine Enttäuschung nicht 
verhehlen. 

»Das ist aber schade. Ich hatte Leute von English 
Heritage erwartet.« 

Es klang beinahe so, als wollte er ihnen nicht glauben, 
als vermutete er, sie gäben nur vor, nicht von English 
Heritage zu sein. 

»Tut mir leid«, meinte Doherty und steckte seinen 
Ausweis wieder ein. 

»Was wünschen Sie?« 

»Ich wollte Ihnen noch einige Fragen zu Ihrer Gattin 
stellen. Könnten wir irgendwo reden? Hier ist es ziemlich 
nass.« 

»Oh! Über die!« 

Macrotties Gesichtsausdruck nach zu schließen, war ein 
Gespräch über seine Frau ungefähr das Letzte, was er jetzt 


wollte. Widerwillig streifte er seine riesengroßen 
Gartenhandschuhe ab und deutete auf eine Hütte. Die Tür 
stand offen und hing nur noch in den Scharnieren. 
Quietschend bewegte sie sich hin und her. In der Hütte 
roch es nach Kompost und Teeröl; viel Platz war nicht. Alle 
drei standen dicht gedrängt. 

»Es macht mir gar nicht aus, allein zu leben. Es ist sehr 
beruhigend.« 

Lord Macrottie hatte das Gesicht zum Himmel erhoben, 
während er das sagte, beinahe, als wollte er Ihrer 
Ladyschaft da oben eine direkte Mitteilung machen. 

»Es muss aber doch ein ziemlicher Schock für Sie 
gewesen sein, dass Ihre Frau in eine Schönheitsfarm ging 
und dann da gestorben ist. Ich meine, damit rechnet man 
schließlich nicht.« 

»Nein.« Seine Stimme klang hohl und teilnahmslos. 

»Hatte sie sich früher schon einmal ähnlichen 
Behandlungen unterzogen?«, erkundigte sich Honey. 

»Ich glaube, ja.« 

»Hat sie sich da je über Jucken beklagt?« 

Doherty warf ihr einen warnenden Blick zu. Sie waren 
nicht hier, um über Erfahrungen mit allergischen 
Reaktionen zu reden. 

»Natürlich nicht«, blaffte Seine Lordschaft. »Wenn sie 
sich ihr Gesicht mit Schlamm zuschmieren wollte, dann war 
das ihre Sache. Ich pflanze auf meinem lieber Gemüse.« 


Doherty interessierte sich genauso wenig für den 
Schlamm wie Lord Macrottie. Er war hier, um ein paar 
Dinge noch einmal anzusprechen, obwohl er es für 
unwahrscheinlich hielt, dass etwas Neues dabei ans Licht 
kommen würde. 

»Ihre Frau hatte keine Feinde?« 

Lord Macrottie warf ihm einen verächtlichen Blick zu. 
»Jeder hat Feinde! Sogar Sie, Herr Polizist! Kommen Sie 
mit nach draußen. Ich glaube, der Regen hat ein wenig 
nachgelassen.« Keiner der beiden Männer rührte sich vom 
Fleck. 

»Das ist ein wunderschönes Gebäude«, sagte Honey, die 
voller Bewunderung durch den strömenden Regen auf die 
elisabethanischen Ziegelmauern und die bleiverglasten 
Fenster schaute. »Ist es schon lange im Familienbesitz?« 

Lord Macrottie holte tief Luft. Mit stolz geschwellter 
Brust und Augen, die vor Zuneigung beinahe feucht 
geworden waren, blickte auch er auf die elegante Fassade. 

»Es ist seit vierhundert Jahren in der Familie, oder 
vielleicht sollte ich sagen, dass meine Familie seit 
vierhundert Jahren in diesem Haus lebt. Nach so vielen 
Jahren gehört eher die Familie dem Haus als umgekehrt. 
Seine Geschichte ist meine Geschichte. Es gibt nichts, was 
ich nicht tun würde, um dieses Haus in der Familie zu 
halten.« 

»Wer hatte also ein Interesse am Tod Ihrer Frau?« 


»Ein paar Leute, nehme ich an.« Sein Blick war noch 
immer starr auf das Haus gerichtet. 

»Könnten Sie mir Namen nennen?« 

»Nein, eigentlich nicht. Meine Frau hat viele Leute vor 
den Kopf gestoßen. Unter anderem diese Hyäne Serena 
Sarabande und den Scheißkerl Dexter.« 

Doherty stellte die Ohren auf. »Das haben Sie vorher nie 
erwähnt. Gab es einen speziellen Grund dafür?« 

»Meinen Sie einen speziellen Grund dafür, dass die sich 
nicht leiden konnten, oder dafür, dass ich es noch nie 
erwähnt habe?« 

»Beides«, erwiderte Doherty knapp. 

Honey verließ leise die Hütte. Lieber stand sie draußen 
im Regen, als dass sie zusah, wie zwei Männerin 
Angriffsstellung gingen. 

Niemand hatte ihr gesagt, dass sie in der Nähe bleiben 
sollte, also spazierte sie los. Zum Glück hatte sie flache 
Schuhe an. 

Sie ging den Weg, den sie gekommen waren, bis zur 
Vorderseite des Hauses zurück. Dort blieb sie stehen und 
schaute sich alles genau an. 

Das Gebäude war wirklich eindrucksvoll. Die winzigen 
Quadrate der bleiverglasten Fenster glitzerten wie 
Diamanten. Ein, zwei Fenster schienen ihren Glanz 
verloren zu haben. Man hatte Sperrholz dorthin genagelt, 
wo einmal Glasscheiben gewesen waren. 


Seltsam, dass sie das vorhin nicht bemerkt hatte. Selbst 
das Geländer an der Brüstung vor dem überdachten 
Eingang hatte offensichtlich bessere Zeiten erlebt. 

»Schwache Leistung, meine liebe Hannah«, murmelte 
sie vor sich hin, »das hätte dir vorhin schon auffallen 
müssen.« 

Also zurück auf Anfang und alles noch einmal etwas 
genauer ansehen. 


Kapitel 26 


Diesmal wählte sie die Treppe auf der linken Seite. Auf 
halbem Weg geriet sie ins Stolpern, als ein Steinbrocken 
von einer Stufe abbrach, als wäre sie ein krümeliger Keks. 

Der helle Sandstein von Bath war dafür berüchtigt, dass 
er sehr weich war. Während sich Honey die Hände 
sauberte, bemerkte sie, dass mehr als eine Treppenstufe 
gelitten hatte. Sie ging nun vorsichtiger weiter und 
vermied es sorgfältig, auf die bröckeligen Kanten zu treten. 

Ihr wurde schlagartig klar, dass hier seit Ewigkeiten 
nichts mehr instandgesetzt worden war, vielleicht seit der 
Erbauung des Hauses nicht. Auch die Ziegelsteinmauern 
wirkten desolat. 

Die ungeheuer eindrucksvolle Eingangstür, vor der sie 
vorhin gestanden hatten, war aus massivem Eichenholz, 
das mit den Jahren fast weiß und sehr trocken geworden 
war. Der Türklopfer hätte einen Anstrich brauchen können. 
Eine weiße Plastiktürklingel war ohne jedes Feingefühl in 
den Türrahmen eingepasst worden, ein Schandfleck auf 
diesem uralten Holz. Wo war der Klingelzug, meist ein 
verschnörkeltes viktorianisches Ungetüm aus Gusseisen, 


das eine laute Glocke in Gang setzte? Und wo war der 
Butler, der auf ein solches Signal reagierte? 

Aus Schabernack drückte Honey auf die Plastikklingel. 

Der elektrische Klingelton war drinnen und draußen 
deutlich zu vernehmen. 

»Nützt Ihnen gar nix.« 

Sie schaute über die Brüstung. Es war wieder der 
rotgesichtige alte Mann von vorhin aufgetaucht, der eine 
Schubkarre vor sich herschob. 

»Hat der Butler heute seinen freien Tag?«, erkundigte 
sie sich höflich. 

»Da hamse verdammt recht. Heute hilft der Seiner 
Lordschaft. Wir müssen die Kartoffeln so bald wie möglich 
in die Erde bringen. Da kann ich meine Zeit nicht mit 
Butlerei vergeuden.« 

Während der Alte davonschlurfte, schaute sich Honey 
den Park und die elegant geschwungene Zufahrt an. Warf 
man nur einen flüchtigen Blick auf Macrottie Hall, so 
wirkte es recht eindrucksvoll. Bei naherem Hinsehen 
erwies es sich jedoch als ziemlich heruntergekommen, und 
es schien hier an dienstbaren Geistern zu mangeln. Der 
Alte mit dem roten Gesicht war offenbar Butler und 
Gärtner in einer Person. 

Die Schlussfolgerung aus all dem drängte sich geradezu 
auf: Seine Lordschaft war knapp bei Kasse. 

Sie war nun neugierig auf das Innenleben des Hauses. 
War das auch so vernachlässigt, die Möbel schäbig, die 


Eichentäfelung vom Holzwurm zerfressen? 
Höchstwahrscheinlich. 

Da gab es nur eins: sie musste einen Blick durch eins 
der Fenster werfen, um das herauszufinden. Besser noch 
wäre, wenn sie ins Gebäude kommen könnte. 

In der elisabethanischen Zeit hatten die Bauherren ihre 
Häuser gern zu Ehren ihrer Königin in Form eines E 
angelegt. Der Eingang bildete die Mitte des Buchstabens, 
und aus Ziegeln gemauerte Seitenflügel mit riesigen 
Erkerfenstern mit Rahmen aus behauenem Stein und 
bleigefassten Scheiben formten den oberen und unteren 
Balken des E. Zunächst überlegte Honey, dass sie durch 
eines dieser Fenster einen Blick ins Hausinnere werfen 
könnte. 

Als sie sich, auf der Treppe stehend, weit nach links 
beugte, konnte sie schon ein wenig sehen, aber sobald sie 
ein Bein ausstreckte und einen Fuß auf das Fensterbrett 
stellte, war der Einblick noch viel besser. 

Trotz des großen Fensters wirkte der Raum düster, 
denn das dunkle Holz des Bodens und der Wandtäfelung 
schluckte sehr viel Licht. Insgesamt macht der Raum einen 
ordentlichen Eindruck, und die Antiquitäten drin, die man 
allerdings wohl auch länger nicht mehr aufpoliert hatte, 
passten gut hinein. 

Sie zog ihr Bein vom Fensterbrett und wiederholte den 
Versuch auf der anderen Seite der Treppe. Diesmal schien 
ihr Bein nicht annähernd lang genug zu sein, um das 


Fensterbrett zu erreichen. Entweder war eines ihrer Beine 
kürzer als das andere, oder der Baumeister hatte auf dieser 
Seite einen Ziegelstein mehr eingefügt, denn der Abstand, 
den sie überbrücken musste, schien viel größer zu sein. 

Sie hatte nicht die Absicht, sich von einem 
elisabethanischen Baumeister entmutigen zu lassen, der 
beim Zählen ein wenig nachlässig gewesen war. Einmal tief 
eingeatmet, ein beherzter Schwung ... und ihr Fuß stand 
auf dem Fensterbrett. 

Leicht war es aber nicht. Ein Zentimeter mehr, und sie 
würde sich die Hüfte auskugeln. Zumindest fühlte es sich 
so an. 

Und das war nicht das einzige Problem. Ihr anderer Fuß 
befand sich ja auf der äußersten Kante der Treppenstufe. 
Die alten Steine lösten sich in bröckelige Schichten auf, die 
sich gegeneinander verschoben. 

Honey erhaschte nur einen kurzen Blick auf das andere 
Zimmer, ehe die Stufe vollends zerkrümelte. Entweder 
würde sie herunterfallen, oder sie sprang mit beiden 
Beinen auf das Fensterbrett. Sie entschied sich für das 
Zweite. 

Die Fingernägel, die sie sich (wieder einmal) hatte lang 
wachsen lassen wollen, splitterten, als sie den weichen 
Stein der Fensterumrahmung packte und sich so gut wie 
nur möglich dort festkrallte. 

Das Fensterbrett war schmal, und an den Steinpfeilern 
konnte man sich schwer festhalten. 


Die Treppe schwang sich in einem weiten Bogen vom 
Gebäude weg, und es war recht weit bis zum Erdboden. 
Vielleicht nicht so weit, dass sie sich das Genick brechen 
würde, aber ein gebrochenes Bein war durchaus im Bereich 
des Möglichen. 

Verzweifelt suchte sie nach einer Möglichkeit, sich mit 
den Fingern festzuhalten. Sie hatte keine große Auswahl. 
Ein Metallstück, das äußere Stück eines Fenstergriffs, die 
kahlen hängenden Zweige einer Glyzinie, die bei jedem 
Windstoß an den Scheiben entlangkratzten. 

Da sprang ihr eine dritte Möglichkeit ins Auge. Es fehlte 
eine Glasscheibe. Man hatte an dieser Stelle des Fensters 
von innen Sperrholz dagegengenagelt. 

Sie fühlte sich wie eine Vandalin, als sie mit der Faust 
auf das Sperrholz einschlug. Es gab nach. Nun hatte sie 
gerade genug Platz, um sich mit den Fingern anzukrallen. 
Mit Mühe und Not konnte sie sich oben halten. Sie begann 
um Hilfe zu rufen. 

Der Regen wurde wieder heftiger. Vom immer stärker 
werdenden Wind angetrieben, peitschte er gegen das 
Gebäude und klatschte an die Fenster. Im Blumenbeet 
unter ihr bildeten sich bereits große Pfützen - als sie 
zufällig einmal in diese Richtung schaute. Hätte sie den 
Mount Everest bestiegen oder wäre an der Fassade des 
Empire State Building hinaufgeklettert, man hätte ihr den 
guten Rat gegeben, bloß nicht nach unten zu schauen. Sie 


würde das auf keinen Fall ein zweites Mal machen. Bloß 
nicht! 

Ihre Stimme verhallte ungehört im Wind. Aus ihrem 
lauten Schreien war inzwischen ein heiseres Krächzen 
geworden. 


Kapitel 27 


Doherty machte sich nachdenklich auf den Rückweg zum 
vorderen Teil des Hauses, wo er das Auto geparkt hatte. 
Genau wie Honey blieb er stehen und bewunderte seine 
Umgebung. 

»Sehr schön«, murmelte er. 

Und das war es wirklich. 

Lord Macrottie nahm es sehr genau mit seinem Park 
und hielt alles Grün in bester Ordnung. Außerdem war er 
darauf bedacht, sein eigenes Gemüse anzubauen. Doherty 
hatte ihn für seinen grünen Daumen gelobt und dafür, dass 
Seine Lordschaft so umweltbewusst war. 

Er hätte gedacht, der Herr würde ein solches 
Kompliment mit einiger Liebenswürdigkeit 
entgegennehmen, aber da hatte er sich geirrt. Seine 
Lordschaft war entweder von Natur aus unliebenswürdig, 
oder das Kompliment war ihm völlig überflüssig 
erschienen. 

Der Kies knirschte unter Steves Schritten. Er ging zum 
Auto, machte die Tür auf und stieg ein. 

Zu seiner Überraschung war der Beifahrersitz leer. Für 
den Bruchteil einer Sekunde starrte er auf die Polster, als 


hätte er sich geirrt oder als wäre Honey kurz in eine 
andere Dimension verschwunden und käme jeden Moment 
zurück. 

Obwohl der Regen einen munteren Sambarhythmus auf 
das Wagendach trommelte, musste er wieder aussteigen 
und sie suchen. Das gehörte sich einfach für einen 
Gentleman. 

Zum Glück hatte er einen Regenschirm im Auto, eines 
dieser schicken High-Tech-Geräte, die auf einen bloßen 
Knopfdruck aufsprangen. 

Er ging zum Haus zurück. 

»Honey?« Er rief ihren Namen nur einmal. Ein zweiter 
Ruf schien ihm Energieverschwendung, so laut wie der 
Regen jetzt prasselte. 

In der Einfahrt standen bereits Pfützen. Man hatte wohl 
nur eine sehr dünne Schicht Kies aufgebracht, gerade 
genug, um den Erdboden darunter zu verbergen. 

Die Pfützen wuchsen und begannen sich miteinander zu 
verbinden. Ihr Anblick erinnerte ihn an seine 
Lausbubenjahre. Er hatte damals die Pfützen mit Dämmen 
aus Steinchen und Matsch eingefasst, seinen eigenen 
Panamakanal gegraben und das Wasser von einer Pfütze in 
die andere umgeleitet. 

Das waren glückliche Zeiten, überlegte er, aber das 
Jetzt war auch nicht gerade schlecht, besonders seit er 
Honey kennengelernt hatte. Nicht dass er ihr das je gesagt 
hatte. Aber das würde er bald machen. Und er musste ihr 


von Cheryl und vor allem von Rachel erzählen. Honey hatte 
ihn immer fragend angeschaut, wenn er Anrufe von seiner 
Exfrau entgegennahm. Er hatte bisher nicht verraten, dass 
er eine Tochter hatte. Aber lange konnte er das nicht mehr 
durchhalten. Früher oder später würde sie es herausfinden. 

Er hielt die Augen starr auf die Pfützen gerichtet, 
während der Regen auf seinen Schirm prasselte. 

Plötzlich erwachte sein Handy zum Leben. Er war 
Cheryl, seine Exfrau. 

»Sie ist immer noch nicht zu Hause!« 

»Also, bei mir ist sie nicht.« 

»Woher will ich wissen, dass du nicht lügst?« 

Doherty seufzte. Wie zum Teufel hatten Cheryl und er 
überhaupt zueinander gefunden? Es musste der Sex 
gewesen sein. Die Vereinbarkeit der Charaktere war es 
jedenfalls nicht gewesen, und ganz sicher keine Liebe. Sie 
hassten einander von ganzem Herzen. Seine Tochter war 
das einzige Gute, was bei dieser Ehe herausgekommen war 
- und das war auch nur manchmal gut. 

»Hör mal, Cheryl, ich habe jetzt keine Zeit zum Reden. 
Ich habe zu tun.« 

»Wie immer.« 

Sie brach die Verbindung ab, ehe er die Gelegenheit 
hatte, irgendetwas zu erwidern. 

Er starrte das Handy an und überlegte sich, ob sie 
vielleicht Gedanken lesen konnte. Nein, entschied er. So 
weit war die Technik nun doch noch nicht fortgeschritten. 


Das Problem mit Cheryl war, dass sie sich immer gleich 
Sorgen machte, wenn sich Rachel einmal außer Sichtweite 
befand. Insbesondere, wenn sie glaubte, dass das Mädchen 
bei seinem Vater war. 

Aber Rachel war ja wirklich alt genug, um allein 
unterwegs zu Sein, verflixt noch mal! 

Das Telefon klingelte ein zweites Mal. Da er den trüben 
Verdacht hatte, es könnte wieder Cheryl sein, überlegte er, 
ob er das Klingeln einfach ignorieren sollte. Die Nummer 
auf dem Display kannte er nicht. Cheryl war es jedenfalls 
nicht. 

»Hallo.« 

»Dad.« 

Rachel! 

»Wo bist du?« 

»Ich bin noch in Bath. Ich suche mir hier eine Wohnung. 
Nach Hause gehe ich nicht zurück. Mir ist egal, was du 
sagst, ich gehe nicht zurück.« 

»Du willst also unabhängig sein.« 

Das würde ihm Cheryl natürlich nicht abnehmen. Er 
spürte förmlich, wie sich das Unwetter über ihm 
zusammenbraute. 

»Hilfst du mir, eine Bleibe zu finden?« 

»Wo bist du im Augenblick?« 

»Im Park.« 

»Großer Gott!« Er warf den Kopf zurück. »Du schläfst 
doch nicht etwa da?« 


»Nein. Mir hat ein Typ, der eine Weile wegmusste, seine 


Wohnung angeboten. Aber das ist nur für kurze Zeit.« 

»Okay«, sagte er und nickte langsam. »Ich helfe dir, 
eine Unterkunft zu finden.« 

Sie vereinbarten ein Treffen. 

Wegen der beiden Telefonate und des prasselnden 
Regens bekam Doherty nicht mit, dass Honey versuchte, 
seine Aufmerksamkeit zu erregen. 

Wasser triefte überall vom Gebäude. Manche Tropfen 
waren größer als andere, und das Trommeln auf seinem 
Regenschirm war ohrenbetäubend. 

Honey sah ihn aus einem Augenwinkel. 

»Hallo!«, schrie sie. 

Er telefonierte. Er hörte sie nicht. 

Sie drehte sich so weit zu ihm hin, wie sie sich traute, 
ohne ihren Griff am Fenster zu lockern. Sie konnte sein 
Gesicht nicht sehen und auch nicht hören, was er sagte. 

Das weiche Blei des Fensterrahmens wurde unter der 
Wärme und dem Druck ihrer Finger immer weicher. Es 
begann sich bereits nach außen zu beulen. 


»O Hilfe!«, murmelte sie mit schwacher Stimme vor sich 


hin. Dann lauter: »Steve! Hilf mir!« 
Der Regen prasselte nieder, und der Wind peitschte ihn 
mit Orkanstärke auf Steves Schirm. 
Jetzt stand Steve genau unter ihr. Ihren Ruf hatte er 
offensichtlich nicht gehört und schien vom Anblick der 


Pfützen und einer kleinen Ente, die sich darauf 
niedergelassen hatte, völlig hypnotisiert zu sein. 

Ihre Finger wurden allmählich taub. Das Haar klebte ihr 
patschnass am Kopf. Der Bleirahmen des Fensterstücks, an 
dem sie sich festhielt, wölbte sich immer weiter nach 
außen, und noch weiter und noch ... 

Dann brach er. 

Es war schwer zu sagen, wen das am meisten 
überraschte: Honey, Steve Doherty oder die Ente, die sich 
wahrscheinlich auf dieser Pfütze ein paar ruhige 
Augenblicke fern der Großfamilie erhofft hatte. Die Ente 
flog schnatternd auf. Steve landete platt auf dem Rücken. 

Er hatte genau im richtigen Augenblick den Kopf und 
den Regenschirm nach hinten gelegt. Honey stieß ihm beim 
Landen heftig in den Bauch, sodass er rücklings mitten in 
die Pfütze fiel, die er noch vor kurzer Zeit bewundert hatte. 
Der Regenschirm wirbelte wie ein Kreisel davon. 

»Was zum Teufel hast du da oben gemacht?«, keuchte 
Steve wütend. 

Er verlor nicht oft die Geduld mit ihr, aber dies war 
wohl einer jener seltenen Augenblicke. 

»Gott sei Dank, ich habe mir nichts gebrochen«, rief 
Honey erleichtert. 

»Na klar«, japste er. »Von mir kann ich das Gleiche 
nicht behaupten.« 

Er hielt sich einen Arm schützend vor den Bauch. Sie 
hatte ihm im wahrsten Sinn des Wortes den Atem geraubt. 


Sie entschuldigte sich wortreich und half ihm wieder 
auf die Beine. Er lehnte sich vor, stützte die Hände auf die 
Knie und versuchte, normal Luft zu holen. 

»Puh! Fuhl!«, krächzte er. Honey übersetzte das 
ungefähr so: Ich glaube, du hast meine Lungen perforiert, 
aber keine Sorge, das wird schon wieder. 

Er hustete noch ein paar Mal, ehe er sich aufrichtete 
und seine Frage von vorhin wiederholte - allerdings jetzt 
noch wütender und mit mehr Flüchen verziert. 

Honey zuckte bei jedem Wort zusammen und wagte 
nicht, ihn zu unterbrechen. Endlich schienen ihm entweder 
die Wörter oder die Luft auszugehen. Möglicherweise 
beides. 

Er starrte sie mit seinen tiefdunkelblauen Augen an. Zu 
einem anderen Zeitpunkt und an einem anderen Ort hätte 
sie ihn vielleicht leidenschaftlich umarmt. Heute jedoch 
nicht. Das Gras war zu nass und das Wetter wirklich zu 
unfreundlich. Trotzdem konnte sie sich eine liebevolle 
Geste nicht verkneifen. 

»Steve, Schatz. Lass es mich mit einem Küsschen 
wiedergutmachen.« Sie warfihm die Arme um den Hals 
und drückte ihn fest. 

Er jaulte vor Schmerzen auf. »Aua!« Er fuhr sich mit 
einer Hand ins Kreuz, mit der anderen an die Rippen, 
während er vor und zurück schwankte. 

»O je! Tut mir leid! Tut mir leid!« 


Honey streckte wiederum die Hand nach ihm aus, wagte 
es aber nicht, ihn zu berühren. 

»Tut es so weh?« 

»Na ja, du bist kein Leichtgewicht.« 

»Aua. Das hat gesessen. Ich habe ja gerufen, aber du 
hast mich nicht gehört.« 

Er bedauerte seine Worte sofort. »Okay. Also, was zum 
Teufel hattest du da oben zu suchen?« 

Sie schmiegte sich vorsichtig an ihn. »Hast du es nicht 
bemerkt?« 

Detective Inspector Steve Doherty bildete sich einiges 
darauf ein, ein Polizist mit einer ausgezeichneten 
Beobachtungsgabe zu sein, aber was hätte er hier 
beobachten sollen? 

Honey erklärte es ihm unverzüglich. 

»Schau doch mal.« 

Sie deutete auf das Fenster, wo sie noch wenige 
Minuten zuvor festgehangen hatte. »Das Fenster ist nicht 
ganz in Ordnung. Da fehlen ein paar Glasscheiben - zum 
Glück für mich, wie sich herausgestellt hat. Und diese 
Stufen«, sagte sie, zerrte ihn am Ärmel zur Treppe und 
deutete auf den bröckeligen Stein. »Das Mauerwerk ist 
auch ziemlich morsch.« 

Doherty sah sich alles an und pflichtete ihr bei, dass das 
alte Gebäude in vielerlei Hinsicht etwas liebevolle 
Zuwendung gebrauchen könnte. 


»Hat er sich vielleicht deswegen mit English Heritage in 
Verbindung gesetzt? Finanzieren die nicht solche 
Renovierungsarbeiten und so?« 

Da stimmte sie ihm zu. »Aber deren Mittel sind auch 
nicht unerschöpflich. Dieses Gebäude braucht drinnen wie 
draußen sehr viel mehr als nur ein bisschen liebevolle 
Zuwendung. Deshalb war ich da oben. Ich wollte sehen, ob 
es drinnen genauso aussieht wie draußen. Der Raum links 
scheint in Ordnung zu sein, aber der hier drüben müsste 
dringend von Grund auf renoviert werden. Der größte Teil 
der Decke liegt auf dem Fußboden, zwischen den Dielen 
sind große Lücken, und die Fenster sind morsch.« 

»Und das alles hast du herausgefunden, als du auf dem 
Fensterbrett standest.« 

»Ich hatte ja genug Gelegenheit, mir das genau 
anzuschauen, weil mein edler Ritter anderweitig 
beschäftigt war.« 

Doherty sagte nachdenklich: »Na ja, wir können es ihm 
nicht anlasten, dass er ein historisches Anwesen verfallen 
lässt.« 

Honey starrte ihn an und schüttelte ungläubig den Kopf. 

»Begreifst du denn nicht? Er muss sein eigenes Gemüse 
anbauen, um zu überleben. Er hat große Geldsorgen, 
Steve. Der ist völlig pleite.« 

»Und was willst du damit sagen?« 

Sie zuckte die Achseln. Was sie damit sagen wollte? Ihre 
Gedanken waren so rasch mit ihr davongaloppiert, dass sie 


völlig vergessen hatte, dass Lord Macrottie nicht unter 
Mordverdacht stand. Warum sollte er auch? Seine Frau war 
auf der Schönheitsfarm gewesen, während er zu Hause die 
Stellung hielt und seinen Gemüsegarten beackerte und so 
weiter. 

»Es könnte doch sein, dass er sich dort eingeschlichen 
und sie umgebracht hat, um an das Versicherungsgeld zu 
kommen.« 

Doherty schüttelte den Kopf. 

»Er hat ein wasserdichtes Alibi. Er hat in der Kneipe im 
Ort gekegelt. Es gab jede Menge Zeugen.« 

»Oh!« 

Sie dachte wieder daran, dass man auf dem Gelände des 
Beauty Spot eine etwas abgerissene Gestalt gesehen hatte. 
»Die richtige Kleidung hat er jedenfalls an«, meinte sie. 

Doherty seufzte. »Und jetzt sagst du wahrscheinlich 
gleich, dass auch der Gärtner abgerissene Kleidung trägt. 
Vergiss es. Du klammerst dich an Strohhalme.« 

Honey atmete tief aus und blies sich ihre nassen 
Haarfransen aus dem Gesicht. 

»Es war ja nur eine Idee. Sollen wir uns auf den Weg 
machen?« 

Sein Handy klingelte. Es überraschte sie, dass er mit 
dem Telefon am Ohr von ihr wegging und eine Hand vor 
den Mund hielt. 

Das tat er sonst nicht. 

»Hab ich was Falsches gesagt?« 


Er hörte sie nicht. Sie hatte auch nicht besonders laut 
gesprochen. 

Er hatte auf dem Display nachgesehen, wer anrief, 
kannte also sein Gegenüber und wollte nicht, dass sie das 
Gespräch mithörte. 

Das hatte er noch nie gemacht. Selbst wenn der 
Polizeipräsident am Apparat war, war er doch immerin 
ihrer Nähe geblieben. Es hatte nie Geheimnisse zwischen 
ihnen gegeben, ganz gewiss keine Heimlichtuerei. Dass er 
nun so offensichtlich etwas vor ihr verbergen wollte, hätte 
sie nicht verletzen sollen. Trotzdem tat es das. 

Seit sie zusammen waren, war zwischen ihnen alles 
immer offen und ehrlich gewesen. Das ist nur ein kleiner 
Zwischenfall, redete sie sich ein. Schenke der Sache keine 
Beachtung. 

Aber sie konnte nicht anders, und wenn sie es recht 
bedachte, dann war er in letzter Zeit ein wenig kurz 
angebunden gewesen. Normalerweise nahm er sie mit, 
wenn er die Leute befragte, die in einen Fall verwickelt 
waren. Am Anfang hatte er sie doch ins Beauty Spot 
geschickt. Irgendwas musste danach passiert sein, das alles 
verändert hatte. Aber sie hatte keine Ahnung, was es war. 

Ja, er war wirklich in letzter Zeit ein bisschen kurz 
angebunden. Nicht unfreundlich, nein, aber ein wenig 
heimlichtuerisch, als wollte er ihr eigentlich sagen, was das 
Problem war, schaffte es aber nicht ganz. 

Aber was für ein Problem? 


Worin bestand das Geheimnis? 

Eine andere Frau. 

Beim bloßen Gedanken daran drehte sich Honey der 
Magen um. Sie versuchte, tief durchzuatmen und sich zu 
sagen, dass wieder einmal ihre Phantasie mit ihr 
durchging. Es funktionierte nicht. Sie verspürte eine Leere 
im Magen, als hätte sie seit Tagen nichts gegessen. 

Er nickte stumm und schaute nicht zu ihr hin. 
Irgendetwas beschäftigte ihn. Das wusste sie. Er hatte 
lange keine anzügliche Bemerkung mehr gemacht. Doherty 
machte immer anzügliche Bemerkungen, besonders wenn 
er mit ihr allein war. Na ja, der Wagen war klein, aber er 
war auch irgendwie gemütlich. Ihre Oberschenkel und 
Schultern berührten sich sehr angenehm, während sie so 
durch die Gegend fuhren. 

Normalerweise küsste er sie, sobald sie im Wagen saßen 
und sich angeschnallt hatten. Diesmal nicht. 

»Ist irgendwas?« 

Er ließ den Motor an. »Ich muss dir was sagen. Etwas, 
das ich dir schon viel früher hätte sagen sollen.« 


Die Häuser rings um das alte Herrenhaus, in dem das 
Beauty Spot untergebracht war, waren erst vor kurzer Zeit 
errichtet worden. Zwei Drittel waren bereits fertig, das 
letzte Drittel war noch im Bau. 


Der Lastwagen, der wieder einmal eine Ladung Zement 
liefern sollte, die in die Fundamente eines weiteren Hauses 
fließen würden, hatte an die richtige Stelle zurückgesetzt. 
Die riesige Trommel drehte sich und hielt den Zement in 
der richtigen Konsistenz bereit. Die Schütte, die das 
Material an die richtige Stelle bringen würde, war in 
Position. 

Alles war so weit fertig, als der Fahrer etwas bemerkte, 
das ihm nicht gefiel. Normalerweise waren mindestens 
zwei Bauarbeiter da, die die Schütte bewegten, sodass der 
Zement gleichmäßig aufgebracht wurde. Heute stand nur 
einer da. 

Der Fahrer rief: »Ist außer dir heute Morgen niemand 
hier?« 

Der Mann nickte und brüllte über den Lärm hinweg. 
»Leider ja. Mein Kumpel ist gerade Tee holen.« 

Der Fahrer drehte die Augen zum Himmel und fluchte 
leise vor sich hin. Er hatte was dagegen, seine Ladung 
abzuliefern, wenn nur ein Arbeiter da war, der die Sache im 
Auge behalten konnte. Normalerweise hätte er gewartet, 
bis jemand dazukam, aber er hatte noch eine weitere 
Lieferung zu machen. Er konnte unmöglich hier länger 
herumstehen. 

»Ach was, ich riskier’s«, murmelte er vor sich hin und 
drückte auf den Knopf. 

Kevin, der Mann, der die Lieferung überwachte, war 
ziemlich zufrieden mit sich. Er war jung und nicht 


sonderlich erfahren, aber er fühlte sich gern wichtig. Er 
hatte beinahe vor Freude gejauchzt, als der alte Charlie 
ihm gesagt hätte, er ginge jetzt Tee holen und müsste auch 
mal auf die Toilette. 

»Sag mir Bescheid, wenn der Zement kommt«, hatte 
ihm Charlie noch zugerufen. 

Kevin hatte versprochen, das zu tun, obwohl er in 
Wirklichkeit vorhatte, allen zu beweisen, wie supereffizient 
er sein konnte - wenn man ihn nur machen ließ. Und das 
war jetzt seine Gelegenheit. Das würde er locker allein 
schaffen. Er musste ja nur dafür sorgen, dass der Zement 
gleichmäßig aufgebracht wurde. Wenn das nicht klappte, 
dann mussten sie mit Schaufeln hinterher und alles 
einebnen, und das wollte nun wirklich niemand. 

Die Pumpe sprang an, und Kevin stand bereit. Er 
musste dafür Sorge tragen, dass das Zeug genau dort 
landete, wo er es haben wollte. 

Wie ein dicker grauer Pudding ergoss sich der Zement 
aus der Schütte in den vorbereiteten Graben. 

Leider hatte Kevin nicht bedacht, dass die Schütte bei 
dem gewaltigen Ausstoß an Zement eine ganz eigene 
Energie entwickeln würde. 

Wie eine riesige Schlange riss sie sich von ihm los, füllte 
einen Teil des Grabens bis zum Überlaufen und spuckte 
immer weiter Beton aus, während Kevin verzweifelt 
versuchte, sie wieder unter Kontrolle zu bekommen. 


Bestürzt starrte er auf den Zementberg, der sich vor 
seinen Augen auftürmte. 

»Ausschalten! Ausschalten!«, brüllte er. 

Aus einem Augenwinkel sah er Charlie auf sich 
zurennen, so schnell ihn seine alten Beine trugen. 

Außerdem bemerkte er, dass der Alte den Mund weit 
aufgerissen hatte, und stellte sich vor, was er vielleicht 
schrie. 

»Scheiße!«, murmelte er, als die Schütte endlich bebend 
zum Stillstand kam. »Scheiße!« 

Charlie blickte in den Graben hinunter. Es war nicht 
leicht, in seinem Gesicht zu lesen, aber angenehm war er 
nicht anzuschauen. Er schien völlig entsetzt zu sein. 

In Gedanken nahm Kevin bereits seine 
Entlassungspapiere und seinen letzten Lohn in Empfang 
und hörte schon die warnenden Worte, er sollte sich bloß 
nie wieder auf dieser Baustelle blicken lassen. Wenn er sich 
entschuldigte und lange genug bettelte, dann vielleicht ...? 

Der Fahrer sprang aus der Kabine, mit geballten 
Fäusten und zornig gerötetem Gesicht. 

Erst sah es so aus, als wollte er sich auf Kevin stürzen, 
aber dann hatte er wohl das Entsetzen auf Charlies Gesicht 
bemerkt. 

Die Miene des Lastwagenfahrers drückte eine Mischung 
aus Wut und Verwirrung aus, als er Kevin unsanft aus dem 
Weg schob und an ihm vorbeischritt. 


Charlie deutete mit der Hand in die Baugrube, hatte 
den Mund aufgerissen, gab aber keinen Laut von sich. 

Der Fahrer stand neben Charlie. Auch ihm war der 
Unterkiefer auf die Brust gesackt. 

Kevin, der ganz bleich war und dem die Knie zitterten, 
schaute an die Stelle, auf die die beiden die Augen 
gerichtet hatten. 

Die lackierten Fingernägel und die feine weiße Hand 
wirkten unter all dem Zement merkwürdig harmlos. 

Kevin zuckte zusammen und schüttelte den Kopf. »Ich 
hab sie nicht gesehen. Ehrlich, hab ich nicht.« 

Der Fahrer zog sein Handy aus der Tasche und rief die 
Polizei an. 


Kapitel 28 


Honey schlug kurz die Augen auf und fragte sich, ob sie 
wirklich zu Hause in ihrem Bett lag oder das nur träumte. 
Sie schloss die Augen und Öffnete sie dann rasch wieder 
und kam zum gleichen Ergebnis. Sie hatte die letzte Nacht 
in ihrem eigenen Bett geschlafen. Das war ein ziemlicher 
Schock für sie, vor allem, weil sie sich so sehr daran 
gewöhnt hatte, in Steve Dohertys Bett zu schlafen. Obwohl 
die Matratze ein wenig durchgelegen war und eigentlich 
hätte ausgetauscht werden müssen, schlief Honey dort gut. 
Wahrscheinlich lag das an Steves Nähe und an seinem Duft 
- daran und an dem sexuellen Marathon, den sie sich 
normalerweise gönnten, ehe sie endlich in erschöpften 
Schlummer fielen. 

Sie war aus einem bestimmten Grund hier. Während ihr 
Hirn langsam auf Touren kam, dämmerte ihr, dass sie nun 
wohl aufstehen und an die Arbeit gehen musste. Außerdem 
zeichnete sich darin allmählich der Grund ab, warum sie 
heute Morgen hier war. Zudem erschien plötzlich Lindsey, 
sodass sie vollends wach wurde. 

»Nur gut, dass du hier bist. Doris hat angerufen und 
verkündet, dass sie auf einer Treppe feststeckt.« 


Honey runzelte fragend die Stirn. Doris, ihre 
Frühstücksköchin wohnte in einem modernen Stadthaus 
von normaler Größe. Bisher hatte die Tatsache, dass Doris 
weit über normale Größe hatte, nicht weiter zu Problemen 
geführt. 

»Ich kenne die Treppe bei ihr zu Hause. Die kann doch 
nicht das Problem sein.« 

»Nein, die ist es auch nicht. Ein Nachbar fährt einen 
von diesen Touristenbussen mit dem offenen Oberdeck. 
Doris war nach frischer Luft zumute, und so hat sie sich die 
Treppe hochgequetscht. Leider hat sie es nicht wieder 
runtergeschafft.« 

Wäre Honey nicht so in Gedanken gewesen, hätte sie 
zumindest gegrinst. Aber Doherty hatte ihr von seiner 
Tochter Rachel erzählt. Und von Cheryl, seiner Exfrau. 

Na gut, wahrscheinlich sollte sie sich darüber nicht so 
aufregen. Steve Doherty hatte nie ein Geheimnis daraus 
gemacht, dass er geschieden war. Was sie nicht ganz 
verstehen konnte, war, warum er ihr bisher nichts von 
Rachel erzählt hatte. Noch schlimmer war, dass ihn dies in 
ihren Augen irgendwie kleiner gemacht hatte. Sie hatte 
immer gedacht, dass es zwischen ihnen keine Geheimnisse 
gab. Jetzt sah es ganz so aus, als gäbe es doch welche. 

Lindsey setzte sich zu ihr auf die Bettkante. Sie kam 
gerade aus der Dusche, hatte sich ein weißes Handtuch wie 
einen Turban um den Kopf gewickelt, ein größeres um den 
Leib geschlungen. 


»Was ist also das Problem?« 

Irgendwie wollte Honey ihrer Tochter nicht 
anvertrauen, dass es mit Doherty im Augenblick nicht so 
gut lief, dass ihre Affäre in eine Sackgasse geraten war. 

Sie zuckte die Achseln und schwang die Beine über die 
Bettkante. Als ihre Zehen den nackten Fußboden 
berührten, zuckte sie zusammen. Der flauschige 
Bettvorleger musste während der Nacht weggerutscht sein 
- oder als sie sich am Abend aufs Bett geworfen hatte. 
Warum um alles in der Welt hatte sie darauf bestanden, 
dass alle Fußbodendielen abgezogen und versiegelt 
wurden? Warum hatte sie nicht einfach überall 
Teppichboden legen lassen? Du wolltest deinen ganz 
individuellen Stil, sagte sie sich. Du musst einfach anders 
als die anderen sein. 

»Ach, nur so«, antwortete sie Lindsey. 

Sie spürte, wie die Augen ihrer Tochter ihr folgten: zum 
Kleiderschrank, zur Kommode und zur Badezimmertür. 

»Hat er dir einen Heiratsantrag gemacht?« 

Honey lachte. »Natürlich nicht. Wie kommst du denn 
darauf?« 

»Das war nicht meine Idee. Oma hat das gemeint. Sie 
war nicht sonderlich erfreut.« 

Honey schnitt eine Grimasse. »Das war zu erwarten. 
Aber keine Angst. Er hat mich nicht gebeten, ihn zu 
heiraten, also gibt es da kein Problem.« 

»Aha.« 


Honey entging nicht, wie Lindsey ihr »Aha« gesagt 
hatte. 

»Das war aber ein sehr interessanter Tonfall.« 

Lindsey zog sich das Handtuch vom Kopf. Ihr Haar fiel 
in nassen Strähnen herab, wie glänzender Tang. Die Farbe 
des Monats war Schokoladenbraun - mit einem blonden 
Streifen von der Stirn bis zum Hinterkopf. Die Frisur 
erinnerte Honey ein bisschen an Cruella deVille aus »101 
Dalmatiner« oder an Mrs. Lily Dracula-Munster. 

»Du gibst mir ja auch interessante Antworten.« 

Eine ausdruckslose Miene und Lügen waren eher nicht 
Honeys Stärke - aber sie tat ihr Bestes. 

»Steve musste gestern Abend noch arbeiten. Und 
warum sollte ich allein bei ihm zu Hause hocken?« 


Frische Blumen zierten den Empfang. »Ich habe sie gleich 
ins Wasser gestellt«, sagte Anna. 

Der Strauß war offensichtlich als persönliches Geschenk 
gedacht, aber Anna wollte in letzter Zeit immer alles 
besonders gut machen und war außerordentlich hilfsbereit. 

Ein Dutzend rote Rosen! Die mussten einfach von Steve 
Doherty sein. 

»War eine Karte dabei?« 

»Ja.« 

Die Karte war so elegant wie der Strauß: goldene 
Buchstaben, Goldkante und eine persönliche Nachricht. 


»Bin wieder in der Stadt. Würde liebend gern unsere 
Bekanntschaft auffrischen.« 

Die Unterschrift lautete John Rees. 

John Rees war vor einiger Zeit aufgetaucht, als sie 
gerade ihren Job als Verbindungsfrau des Hotelverbands 
zur Kripo an Land gezogen hatte. Damals hatte er mit 
Doherty um ihre Zuneigung gewetteifert. Doherty hatte 
schließlich das Rennen gemacht, möglicherweise, weil sie 
viel Zeit miteinander verbringen mussten, und auch, weil 
John aus Bath verschwunden war und nun jemand anders 
seinen Buchladen für ihn führte. 

Es stand eine Telefonnummer dabei. 

Nun, fragte sie sich und schaute zur Decke, als 
erwartete sie von dort eine Eingebung. In einem 
Liebesroman würde jetzt mein Herz einen Schlag lang 
aussetzen. Macht es das? 

Mit Liebesromanen kannte sie sich ziemlich gut aus, 
hauptsächlich, weil ihre Mutter ganze Regale voller 
Schmonzetten hatte. Ihre Mutter war eine unverbesserliche 
Romantikerin, der bei dem Gedanken, dass jemand 
niederknien und aus ihrem Stöckelschuh Champagner 
schlürfen würde, die Wonneschauer über den Rücken 
rieselten. 

Sich selbst schätzte Honey eher als praktische Natur 
ein. Sie mochte es, wenn sich Männer wie Männer 
benahmen, ihr aber genug Raum ließen, ihre weibliche 
Seite auszuleben. 


Die Beschreibung passte blendend auf John. Auf Steve 
Doherty eigentlich auch, aber dass er ihr nicht von seiner 
Tochter erzählt hatte, machte sie wütend. Was sollte das 
denn? 

»Wunderschön«, meinte Lindsey und vergrub ihre Nase 
in einer leuchtend roten Rose. »Dem guten Steve tut 
offensichtlich sehr leid, was immer er gemacht hat.« 

»Nein, tut es ihm nicht.« 

Honey wedelte mit der Karte in der Luft herum und 
machte sich auf den Weg ins Büro. 

John Rees hatte ihr Blumen geschickt. Steve Doherty 
nicht. Der hatte seine Chance verpasst. Sie nahm den 
Hörer ab und wählte Johns Nummer. 


Kapitel 29 


Steve Doherty konnte sich an viele schlechte Eigenschaften 
seiner Exfrau erinnern. Ungeduld war eine davon. Wenn sie 
etwas wollte, dann gefälligst sofort. Ganz egal, ob er etwas 
anderes zu tun hatte oder nicht. Was sie wollte, hatte stets 
Vorrang. Und die Zeit hatte sie in dieser Beziehung nicht 
sanftmütiger gestimmt. 

»Wann redet du endlich mit Rachel?« 

»Jetzt nicht. Ich habe zu tun.« 

»Deine Tochter sollte für dich an erster Stelle stehen.« 

»Ich mach das, wenn ich Zeit habe.« 

Seine Frau verstand ihn nicht, begriff zumindest nicht, 
dass seine Arbeit sein Leben regierte. Das hatte sie nie 
kapiert. 

Er unterbrach die Verbindung schnell, ehe sie weitere 
Forderungen stellen konnte. Er hatte heute Morgen eine 
Fahrerin, eine schnuckelige Blondine namens Christine 
Palmer, die gleiche Polizistin, die ihm jeden Morgen 
pünktlich seinen Kaffee servierte. 

Er wusste, dass sie eine Schwäche für ihn hatte, und sie 
war ja auch eine sehr nette junge Frau, aber obwohl er es 
sich nur ungern eingestand, war es Honey, die ihm den 


Atem raubte. Und nun diese Geschichte mit seiner Tochter. 
Es war sein eigener Fehler. Warum hatte er Honey nicht 
von Rachel erzählt? 

Er war die paar Gründe für sein Zögern durchgegangen. 
Honey hatte eine Tochter. Lindsey war ausgeglichen und 
sehr reif für ihr Alter, während seine Tochter eigenwillig 
war, was sie zweifellos von ihrer Mutter hatte. Hatte er 
vielleicht Angst, dass Honey ihn als Vater für einen 
Versager halten könnte? Darauf konnte ihm wahrscheinlich 
nur ein Psychiater eine Antwort geben. 

Es war ein grauer Tag, und der Westwind tat sein 
Möglichstes, um den Regen wegzuwehen. 

»Bitte fahren Sie bis ganz zum Ende, sagte er zu 
Christine und deutete an die Stelle, wo das Absperrband 
der Spurensicherung flatterte und eine Gruppe von 
Polizeifahrzeugen stand. 

Der Polizeiarzt hatte seine Arbeit beendet. »Sie ist tot«, 
sagte er, als er Doherty bemerkte. »Aber schließlich«, fügte 
er mit dem Grinsen hinzu, mit dem er sich vor Gefühlen 
schützte, »schließlich steckt sie auch bis zum Ellbogen in 
Zement. Sehr alkalisches Milieu. Verbrennt einem die Haut 
innerhalb von Minuten.« 

Ein Polizist in Uniform half dem Mediziner aus den 
schweren Gummistiefeln, die er auf der Baustelle hatte 
tragen müssen. 

Doherty nickte, drehte sich dann um und schaute zu, 
wie der Leichnam aus dem Graben geborgen wurde. Mit 


einem schmatzenden Geräusch wurde die Tote aus dem 
klebrigen, halbfesten Zement gezogen und auf eine 
Plastikplane gebettet. 

»Die ist nicht sehr alt, oder, Sir?« 

Christine Palmer roch nach Weichspüler. Es war ein 
frischer, recht angenehmer Duft. 

Doherty nickte. »Sieht ganz so aus.« 

»Schöne Beine«, meinte sie. »Und auch eine gute 
Figur.« 

Mehr ließ sich über die Leiche in diesem Stadium nicht 
sagen, da sie noch von grauem Schlamm überzogen war. 

Er fühlte sich nicht wohl bei Christines Kommentaren. 
Er ging weg und sprach einen Beamten von der 
Spurensicherung an, den er recht gut kannte - Boyd hieß 
er. 

»Wissen wir schon, wer sie ist?« 

Boyd schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Wir haben keine 
Handtasche oder Geldbörse oder so gefunden.« 

Der Arzt hatte das mitgehört. »Sie trägt unter der Jacke 
einen Ausweis. Ich habe allerdings den Namen nicht sehen 
können.« 

Doherty und der Mann von der Spurensicherung 
schauten einander stumm an. Boyd beugte sich sofort über 
das schlammige Bündel, das da vor ihm am Boden lag. 
Sorgfältig, um keine Beweise zu zerstören - in diesem Fall 
eine dicke Schicht Zement -, zog er mit geschickten 
Fingern den Ausweis hervor. Es war die Art von Karte, die 


man auf Konferenzen bekam: in einer Plastikhülle, die man 
sich anstecken konnte. 

Mit einem triumphierenden Blick, der eher zu einem aus 
dem Krieg heimkehrenden Kämpfer gepasst hätte als zu 
einem Polizisten, der bis zu den Knien im Dreck stand, 
erklärte er, wer die Tote war. 

»Karen Pinker. Kennen wir die?« 

Doherty nickte. »Ja, die kennen wir.« 

Sorgfältig darauf bedacht, seine Schuhe nicht 
schmutzig zu machen, trat er näher, um genauer 
hinzusehen. Tote waren nie ein schöner Anblick, ganz 
gleich, auf welche Weise sie ums Leben gekommen waren. 

Der Gerichtsmediziner war immer noch da. »Die ist 
nicht in dem Zeug ertrunken. Der Zementwagen ist eben 
erst angekommen.« 

Doherty nickte. Er hatte keinerlei Zweifel, dass dies die 
junge Frau war, die Honey als Miss Vollkommen bezeichnet 
hatte. Sie hatte sich damit auf Karen Pinkers äußere 
Erscheinung bezogen. Diese junge Dame war eine von der 
Sorte gewesen, die stets wie aus dem Ei gepellt aussah, die 
das Haus nicht ohne komplettes Make-up und makellos 
gekleidet verließ. Eigentlich ein bisschen wie seine Exfrau. 
Manche Frauen wuchsen aus so etwas heraus, wurden 
erwachsen und weniger ängstlich und genossen das Leben. 
Manche, zum Beispiel seine Exfrau, änderten sich nie. 

»Ich hätte den Bericht über die Todesursache bitte so 
bald wie möglich.« 


»Die kann ich Ihnen jetzt schon sagen. Sie wurde auf 
die Spitze eines schmiedeeisernen Zauns gespießt. Von so 
einem alten Geländer mit Spitzen. Es war nur eine einzige 
solche Spitze, die jemand aufrecht in den Boden gerammt 
hatte, beinahe als wäre es absichtlich geschehen. Als 
wartete das Ding nur darauf, dass jemand drauffiele.« 

Doherty hörte, wie Christine keuchte, ehe sie fortlief 
und in einiger Entfernung vom Tatort ihr Frühstück wieder 
ausspuckte. 

Sie wirkte ein wenig verlegen, als sie zurückkehrte und 
sich die Lippen mit einem blütenweißen Taschentuch 
abwischte. 

»Kommen Sie, wenn Sie soweit sind.« 

Er machte sich auf den Weg zum Auto. Er hatte Berichte 
zu schreiben. Da war keine Zeit, sich um eine missratene 
Tochter zu kümmern. 

Christine Palmer folgte ihm dicht auf den Fersen. 

»Die Ärmste. Meinen Sie, dass der Mörder sie hierher 
gelockt hat, genau an diesen Ort?« 

Er nickte. »Ganz bestimmt. Das war alles vorbereitet.« 

Plötzlich hielt er inne, als ihm klar wurde, was er da 
gerade gesagt hatte. »Das war alles vorbereitet.« 

Aber warum eine Zaunspitze? Warum eine 
Schlammpackung, wenn man es recht überlegte? 

Die Antwort erhielt er später am Tag, als er sich durch 
Berge von Formularen wühlte, es standhaft vermied, seine 
Frau anzurufen, und gerade dachte, dass er sich mit Honey 


in Verbindung setzen sollte. Er hatte kaum Gelegenheit 
gehabt, sie anzurufen, und dann hatte er keine Antwort 
bekommen. Normalerweise hätte er im Hotel angerufen, 
aber er wollte gleich mit Honey sprechen und nicht zu ihr 
durchgestellt werden. Es war eine persönliche 
Angelegenheit, und das sollte es auch bleiben. 

Jemand hatte den Tatort präpariert! 

Christine hatte ihm gerade wieder einmal eine Tasse 
Kaffee gebracht. Langsam glaubte er, dass sie das nur 
machte, um ihn öfter zu sehen. Irgendwie musste er ihr 
schonend beibringen, dass er nicht interessiert war. 

Als ihm der Gedanke in den Kopf schoss, donnerte er 
die Tasse so heftig hin, dass der Kaffee in die Untertasse 
schwappte. 

Großer Gott! War es denn üblich, dass eine Frau eine 
Schlammpackung im Gesicht hatte, während sie 
gleichzeitig bis zum Hals in dem verdammten Zeug 
steckte? 

Er rief Serena Sarabande an und stellte ihr dieselbe 
Frage. 

»Normalerweise nicht, wenn es nicht besonders 
gewünscht wird.« 

Danach rief er bei der Gerichtsmedizin an und sprach 
mit einem Assistenten. 

»War der Schlamm auf Lady Macrotties Gesicht der 
gleiche wie der in der Wanne?« 

»Gute Frage.« 


»Ich weiß«, knurrte Doherty. Er glaubte den Assistenten 
zu kennen, einen jungen Kerl, der manchmal viel zu vorlaut 
war. »Können Sie sie auch beantworten?« 

»Das muss analysiert werden, aber überlassen Sie die 
Sache nur mir, das haben wir schnell.« 

Das klang äußerst selbstbewusst, aber warum auch 
nicht? Der Mann war jung und dynamisch, sagte sich 
Doherty. 

Er legte die Fingerspitzen vor den Augen zusammen 
und durchdachte noch einmal alles gründlich. Lady 
Macrottie war nicht in ihrem Bad ertrunken, jemand hatte 
ihr eine Schlammpackung auf das Gesicht aufgetragen, auf 
das ganze Gesicht, Nase, Mund, Augen, und hatte ihr dann 
Mund und Nase zugehalten. 

Mitten am Nachmittag rief ihn wiederum seine Exfrau 
an. Er verdrehte die Augen zum Himmel. 

»Ich kann mich jetzt noch nicht mit Rachel treffen. Ich 
habe gerade einen frischen Mordfall auf dem Tisch.« 

»Wie immer! Immer war dir etwas anderes wichtiger als 
deine Frau und deine Tochter!« 

Und schon war die Verbindung weg. Seufzend versuchte 
er, seine Gedanken wieder auf die Arbeit zu konzentrieren. 
Er las gerade den Ausdruck mit den Telefonnummern von 
Karen Pinkers Handy. Den letzten Anruf hatte sie aus einer 
Telefonzelle in Bath erhalten. Als er die Liste durchging, 
stellte er fest, dass es nicht das erste Mal war, dass sie von 
einem Öffentlichen Telefon aus angerufen wurde. Das war 


zum Beispiel an dem Tag geschehen, als Lady Macrottie 
ermordet wurde, allerdings kam der Anruf aus einer 
anderen Telefonzelle, die sich sehr viel naher am Tatort 
befand. 

Um acht Uhr am Abend war er völlig erledigt, aber 
ziemlich zufrieden mit sich. Es hatte wirklich Unterschiede 
zwischen dem Schlamm in Lady Macrotties Bad und dem in 
ihrer Luftröhre gegeben. Das Zeug in der Wanne und auch 
auf ihrem Gesicht konnte sehr wohl vulkanischen 
Ursprungs sein und stammte möglicherweise tatsächlich 
aus Hawaii. Der Schlamm in der Luftröhre war nichts als 
gewöhnlicher Ion und stammte wahrscheinlich aus einer 
besonders matschigen Pfütze auf der Baustelle. 

Nun machte er sich auf zur Unterkunft seiner Tochter; 
natürlich kam er zu spät zu ihrer Verabredung. Rachel war 
zeitweise in einem Haus mit drei anderen jungen Frauen 
untergekommen. Das Haus war modern und lag gleich bei 
der Brassmill Lane. Das Dach sah aus wie bei einem 
Schweizer Chalet, und bei den Mauern hatte man sich 
redliche Mühe gegeben, sie wie den einheimischen Stein 
aussehen zu lassen. 

Ein Fahrrad lehnte neben der Tür unter einem Fenster 
an der Wand. Der Vorgarten wirkte ziemlich ungepflegt. 
Rasenmähen war den Mietern offensichtlich nicht so 
wichtig, insbesondere nicht den vier jungen Frauen, die 
andere Dinge im Sinn hatten. Männer zum Beispiel, 
überlegte Steve besorgt. 


Die Klingel schien zu funktionieren. Er hörte sie läuten. 
Er drückte dreimal auf den Knopf, ehe er eine Gestalt auf 
der anderen Seite der Glasscheibe zu erkennen meinte. 

Eine junge Frau mit müden Augen und strubbeligen 
Haaren machte ihm auf. Sie schniefte und wischte sich mit 
einem Papiertaschentuch die Nase ab. 

»Ich suche Rachel Doherty«, sagte er. 

»Die ist nicht hier.« 

»Ich bin ihr Vater.« 

Schnief, schnief. 

»Trotzdem ist sie nicht hier.« 

»Wissen Sie, wo sie ist?« 

Sie zuckte die Achseln. »Ausgegangen. In irgendeinen 
Klub.« 

»Sagen Sie ihr bitte, dass ich hier war.« 

Das versprach sie ihm. 

Heute war ein harter Tag gewesen. Dass er seine 
Tochter nicht angetroffen hatte, hatte ihm vollends die 
Laune verdorben. Jetzt brauchte er ein bisschen Spaß zur 
Erholung. Da fiel ihm natürlich sofort Honey ein. Sie legte 
bei allem, was sie tat, eine solche überschäumende 
Begeisterung an den Tag, selbst wenn mal etwas schieflief, 
und sie packte beherzt zu, wenn es sein musste. Sie kam 
immer wieder auf die Beine. Das war es, was ihm an Honey 
so gefiel. Sie kam wirklich immer wieder auf die Beine, und 
genau das brauchte er jetzt. Er wollte wieder auf die Beine 
kommen. 


Weil er sie telefonisch nicht erreichen konnte, schaute 
er im Hotel vorbei. Mary Jane saß im Empfangsbereich auf 
einem Sofa, hatte die Beine hochgelegt und las in einer 
Zeitschrift - irgendwas über Poltergeister. 

Sie blickte auf und bemerkte ihn. »Hallo, Steve.« 

In ihrem Blick lag ein gewisses Zögern. 

»Sie ist nicht da, weißt du.« 

Er war enttäuscht. 

»Sie ist zu irgendeinem Galaabend in den Assembly 
Rooms gegangen.« 

»Weißt du, wann die Veranstaltung zu Ende ist?« 

Sie zuckte die Achseln. »Bin mir nicht sicher.« 

Irgendetwas an ihrem Verhalten weckte in ihm den 
Verdacht, dass sie es sehr wohl wusste, aber aus 
irgendeinem Grund nicht sagen wollte. 

»Macht nichts. Ich versuche einfach mein Glück.« 

»Du solltest wirklich nicht ...« 

Sie war bereits halb vom Sofa aufgestanden, erreichte 
ihn aber nicht mehr. 

»Hab’s kapiert«, rief er über die Schulter zurück. »Sie 
ist in Begleitung.« 

»Oops«, sagte Mary Jane. 

Da war die Doppeltür schon zugefallen. 

»Probleme?«, fragte Lindsey, die gerade aus dem Büro 
aufgetaucht war. 

»Vielleicht«, antwortete Mary Jane. »Ich habe gerade 
dem Freund deiner Mutter gesagt, wo er sie finden kann. 


Leider habe ich nicht erwähnt, dass sie in Begleitung 
ausgegangen ist.« 
»Oops.« 


Kapitel 30 


»Bath wird auch immer unordentlicher«, sagte Casper St. 
John Gervais. 

»Da stimme ich Ihnen zu. Ich finde, das Schlimmste sind 
diese Fast-Food-Behälter, und dann die weggeworfenen 
Alcopop-Dosen!«, antwortete Honey und nickte. Sie war 
noch völlig klar im Kopf, weil sie immer abwechselnd einen 
Schluck Wein und einen großen Schluck Wasser trank. 

Sie trug ihr bestes kleines Schwarzes, das sie diesmal 
mit einem glänzenden roten Gürtel kombiniert hatte. Sie 
hatte mal irgendwo gelesen, dass ein Gürtel bei Frauen in 
den besten Jahren die Taille um einiges schmaler 
erscheinen lassen würde. Um das zu unterstützen, spannte 
sie die Bauchmuskeln an. Das konnte sie natürlich nicht 
den ganzen Abend durchhalten, aber solange sie noch 
gestanden hatte, hatte sie es gerade noch geschafft. Im 
Augenblick saß sie allerdings, und die entspannten 
Bauchmuskeln waren unter der Tischkante verborgen. 

Sie nahm an einem Galaabend teil, bei dem die 
Auszeichnungen für die Tourismusbranche verliehen 
wurden. Caspers Hotel war für einen der Top-Preise 
nominiert, den Preis für das beste unabhängige Hotel des 


Jahres. Wenn er ihn diesmal wieder verliehen bekäme, wäre 
es das vierte Mal. 

Honey war zusammen mit John Rees hier. Sie hatte sich 
sehr gefreut, ihn wiederzusehen. Er hatte immer noch 
freundliche Augen, eine schlanke Figur und im bärtigen 
Gesicht ein warmes Lächeln. 

John besaß ein sehr entspanntes Naturell, und wenn sie 
seine sanfte Stimme hörte, bekam sie nach wie vor weiche 
Knie. Für den Besitzer eines Buchladens war er nicht 
sonderlich gesprächig. Er wählte seine Worte mit Bedacht; 
seine Sätze waren kurz, aber, Mannomann, sie trafen stets 
den Kern der Sache. 

Casper starrte Honey mit seinen dunkelgrauen Augen 
an, ohne mit der Wimper zu zucken. »Ich meinte die 
Leiche, Honey. Die Tote, die nicht auf natürlichem Wege 
gestorben ist. Ich meine Mord.« 

Honey zwinkerte, und obwohl es ihr schwerfiel, riss sie 
ihre Augen von der Tür weg, durch die John Rees 
verschwunden war. Sie nahm an, dass Casper auf den Mord 
im Beauty Spot anspielte, der bisher nicht aufgeklärt war, 
und nickte erneut zustimmend. 

»Ah ja. Der Mord.« 

Steve Doherty hatte noch immer nichts von sich hören 
lassen. Er hatte ihr erzählt, dass er seine Tochter treffen 
und herausfinden musste, ob es ihr gut ging, um danach 
ihrer Mutter Bericht zu erstatten. 


Vielleicht waren es die Worte »ihrer Mutter Bericht zu 
erstatten« gewesen, die Honey irritiert hatten. Vielleicht 
hatte sie deshalb John gebeten, sie zu diesem Galaabend zu 
begleiten. Na ja, jedenfalls hatte Steve nicht von sich hören 
lassen. 

»Ich meine diesen letzten Mordfall.« 

Honey betrachtete Caspers fein gemeißelte Züge, die 
scharfe Hakennase und das entschlossene Kinn. 
Offensichtlich redete er nicht von dem Mord im 
Schlammbad. 

»Steve Doherty hat mir noch nichts Genaueres darüber 
erzählt.« 

Auf keinen Fall würde sie zugeben, dass sie keine 
Ahnung hatte. Sie nahm an, dass Casper sich auf eine 
Messerstecherei oder etwas Ähnliches bezog, irgendeine 
Streiterei im Morgengrauen vor irgendeinem Nachtklub, 
eine Prügelei, die außer Kontrolle geraten war. Wegen 
solcher Dinge würde Steve Doherty sich nicht mit ihrin 
Verbindung setzen. Er rief nur an, wenn ein Fall irgendwie 
den Hotelfachverband tangierte und ihm Casper demnächst 
auf die Pelle rücken würde. 

Der Vorsitzende des Hotelverbands von Bath schaute sie 
mit seinen wachen Augen an. 

»Sie werden doch jetzt nicht einen Ihrer albernen 
Auftritte hinlegen, oder?« 

»Ich weiß nicht, was Sie meinen.« 


Aus dem Augenwinkel bemerkte sie eine Bewegung. Da 
ging eine Tür ging auf und wieder zu. John kam zurück. 

Casper beugte sich näher zu ihr. 

»Sie wollen doch jetzt nicht mich und diese schöne 
Stadt im Stich lassen, oder? Sie werden doch nicht das 
Handtuch werfen und aufhören, unser Bollwerk zwischen 
Bath und den barbarischen Horden zu sein, die seinen Ruf 
in den Schmutz ziehen wollen?« Manchmal äußerte sich 
Casper auf so überkandidelte Weise, als wäre No&l Coward 
noch immer in Mode, genauso wie Smokingjacken mit 
Seidenfutter und Strumpfbänder mit kleinen Glöckchen 
dran. 

Er wollte also nicht, dass sie ihren Posten als 
Verbindungsfrau des Hotelfachverbands zur Kripo aufgab. 

»Es geht um eine junge Frau. Auf einer Baustelle, 
glaube ich. Eine Kosmetikerin, denke ich«, fuhr er nun fort. 

In Honeys Kopf schrillte eine Alarmglocke. Doherty 
hatte also mit Casper geredet. Aber sie hatte er nicht 
angerufen. Das tat weh. Das gefiel ihr gar nicht. 

»Hab ich was verpasst?«, fragte John. 

»Nichts Besonderes«, antwortete Casper. Er streifte 
John Rees mit einem Blick. Er kannte ihn nur flüchtig, 
obwohl er natürlich wusste, dass er einen kleinen 
Buchladen in einer schmalen Straße mitten in Bath besaß. 

Casper konnte es kaum noch erwarten, den Preis zu 
bekommen. Seine Augen wanderten zu seiner Armbanduhr. 


»Noch zwanzig Minuten«, murmelte er. »Entschuldigen Sie 
mich bitte.« 

»Hab ich was Falsches gesagt?«, fragte John lächelnd. 

Honey schüttelte den Kopf. »Nein. So ist Casper eben. 
Er ist nur aus einem einzigen Grund hier - um diesen Preis 
entgegenzunehmen - zum wiederholten Mal.« 

»Aber es ist doch noch nichts entschieden, oder?«, 
fragte John und legte seine Hand auf die ihre. Einen 
Augenblick lang überlegte sie, ob in seinen Worten eine 
verborgene Bedeutung lag. Vielleicht wollte er wissen, ob 
ihre Freundschaft sich weiterentwickeln könnte. Sie 
beschloss, die Frage lieber so zu verstehen, dass sie sich 
auf Casper bezog. 

»Ich will dir das mal erklären. Das La Reine Rouge ist 
sehr ungewöhnlich und perfekt. Da liegen abends kleine 
Seidenbeutelchen mit Pralinen auf dem Kopfkissen. Die 
Laken werden in Rosenwasser gewaschen. Es wird dir 
jeder Tee deiner Wahl aufs Zimmer gebracht. Hausschuhe, 
Morgenmantel, was du dir auch wünschen magst, das La 
Reine Rouge hat es.« 

»Es ist also kein freundliches, gemütliches kleines Hotel 
im Familienbesitz?« Er lächelte noch immer. 

»Machst du Witze?« 

Er schüttelte den Kopf. »Das würde ich niemals wagen.« 

John war älter als sie. Er war vor einigen Jahren aus 
Kansas nach Bath gekommen. Sie war sich nicht sicher, 
warum erin England geblieben war. Eines Tages war er 


einfach wieder aus Bath verschwunden und hatte seinen 
kleinen Buchladen verpachtet. In seiner längst 
vergangenen Jugend hatte er in Vietnam auf einem 
Zerstörer gedient, der Waffen ins Flussdelta des Mekong 
transportierte. Er hatte immer noch den Körper eines 
Soldaten, aber die Augen eines Friedensboten. Und die 
dazu passende Stimme. Wenn er mit ihr sprach - meist 
über ziemlich allgemeine Themen -, dann hörte sie zu und 
vergaß alles ringsum. 

Ihr war kaum aufgefallen, dass Casper 
zurückgekommen war und dass man die Dessertteller 
abgetragen und den Kaffee serviert hatte. 

Die Preisverleihung hatte begonnen. Caspers 
Anspannung wuchs sichtlich. Seine Augen waren 
unverwandt auf den Moderator des Abends gerichtet, als 
wollte er ihn allein durch die Kraft seiner Gedanken dazu 
bringen, sich zu beeilen und ihm endlich den Preis für das 
beste unabhängige Hotel zu überreichen. 

Honey hörte kaum auf das, was vorn gesagt wurde. Sie 
dachte über John Rees und seine wunderbare Stimme nach, 
aber sie dachte auch an Steve Doherty. Es hatte einen 
weiteren Mord im Fall Macrottie gegeben. Doherty hatte 
Casper informiert, sie aber nicht. Der Mord war auf einer 
Baustelle geschehen. 

»Das Beauty Spot«, flüsterte sie und sprang auf. 

John Rees schaute zu ihr hoch. 

»John, ich muss gehen«, wisperte sie. 


Er nickte freundlich. 

Ihr ging durch den Kopf, dass er wahrscheinlich 
annahm, sie müsste auf die Toilette. Jetzt war keine Zeit für 
Erklärungen, und obwoHll sie ihn liebend gern auf sein 
hochgerecktes Gesicht geküsst hätte, widerstand sie der 
Versuchung. Doherty hielt Abstand zu ihr, und wenn sie 
ehrlich war, wollte sie nicht, dass er das tat. 

Draußen im Foyer zog sie ihr Handy aus der Tasche und 
tippte Steves Nummer ein. Nichts. Sie wollte den Vorgang 
gerade wiederholen, als sie sah, wie die Botschaft »Akku 
leer« sie bläulich anblinkte. 

Hinter der Tür drinnen hörte man lauten Applaus. Sie 
vermutete, dass man den Preisträger verkündet hatte. Jetzt 
würde Casper mit großen Schritten auf die Bühne eilen und 
seine Siegesrede halten. Wenn sie je das Glück hätte, eine 
derartige Auszeichnung zu bekommen, sie würde sicher 
nur hervorwürgen können, dass sie allen dankte, die für sie 
gestimmt hatten. Casper dagegen hatte gewiss eine 
vorbereitete Rede in der Tasche, die mindestens fünfzehn 
Minuten dauern würde. 

Sie eilte auf die Garderobe zu, um ihren Mantel zu 
holen. Wenn sie Doherty nicht per Telefon erreichte, dann 
eben per Taxi. Sie musste einfach wissen, was los war. 


Kapitel 31 


Es war ziemlich weit bis zur Polizeiwache, wenn es auch 
nur bergab ging. Normalerweise wäre Honey gelaufen, 
aber heute hatte sie ihre Killer-Stöckelschuhe und das 
dünne kleine Schwarze an. Hohe Absätze waren wirklich 
nicht dafür gemacht, dass man mit ihnen zu Fuß ging, 
sondern nur dafür, dass man mit ihnen gesehen wurde. 

Es war schon neun Uhr abends, und sie musste ein Taxi 
finden. Das Problem war, dass der nächste Taxistand 
wahrscheinlich schon auf halbem Weg zur Manvers Street 
lag. 

Zu allem Überfluss fing es auch noch an zu regnen. Ihre 
Frisur, die zu Beginn des Abends elegant gewesen war, 
hing ihr inzwischen wie ein nasser Mopp um die Ohren. Je 
mehr sie mit den Augen zwinkerte, desto mehr 
Wimperntusche rann ihr über die Wangen und wusch 
Streifen in ihr Make-up. 

Kein einziges Taxi fuhr vorbei, und der Regen wurde 
immer stärker. 

Mit den hohen Absätzen über uralte Bürgersteige zu 
stöckeln und dazu noch bergab, das fiel Honey gar nicht 
leicht. Der Regen machte sie beinahe blind, sodass sie die 


unebene Oberfläche des Gehsteigs nicht genau sehen 
konnte. Plötzlich kippte ein Absatz in die eine Richtung, 
und ihr Fußgelenk knickte in die andere Richtung um. Der 
andere Absatz blieb in einer der Spalten zwischen den 
Pflastersteinen stecken. Honeys Beine waren damit 
überfordert. Plumps, da lag sie schon auf der Nase. 

»Aaaaaahl« 

Die Flüche blieben ihr im Halse stecken. Ein weißes 
Knie lugte aus dem schimmernden schwarzen Strumpf 
hervor. Sie trug noch beide Schuhe an den Füßen, aber ein 
Absatz war abgebrochen und steckte zwischen den 
Gehsteigplatten. 

Sie hörte, wie gegenüber ein Auto mit quietschenden 
Bremsen anhielt. Zwei bullige Männer sprangen heraus. 

Sie wurde in die Höhe gerissen. Ihre Zehen berührten 
den Boden nicht mehr. 

»Lassen Sie mich sofort los!« 

»Nenn uns einen guten Grund dafür. « 

»Ich kann Karate.« Das war glatt gelogen. Sie war zwar 
einmal in einen Karatekurs gegangen, hatte aber nach der 
ersten Übungseinheit festgestellt, dass es einfach zu viel 
Mühe machte. 

»Wir bibbern vor Angst, Kleine«, sagte einer der 
Männer, während die beiden sie auf den Beifahrersitz des 
Autos schleuderten. 

Nein, Angst hatten die eindeutig nicht. Ganz und gar 
nicht. 


»So behandelt man keine Dame!«, protestierte Honey. 

Der Rock klebte ihr an den Oberschenkeln, die 
Strümpfe hatten Riesenlaufmaschen, und sie fühlte sich wie 
ein Sack Kartoffeln. 

Der Instinkt sagte ihr, dass diese Kerle nicht mit sich 
spaßen ließen. Ein Wort, und sie würde ernsthaft Probleme 
bekommen. Nur drang der Instinkt leider nicht bis zu ihrem 
Mundwerk vor. Das plapperte munter weiter. 

»Lassen Sie mich sofort hier raus. Ich sage Ihnen, ich 
habe Freunde bei der Polizei!« 

»Und ich sage Ihnen, das interessiert mich nicht die 
Bohne. Tür zu, verdammt!« 

Den Mann, der diesen Befehl gab, erkannte sie als Luigi 
Benici. Sobald die Beifahrertür geschlossen war, würde der 
Wagen losrasen, wer weiß wohin, und sie mitnehmen. Und 
alles nur wegen dieses schrägen Typen, der bei ihr im 
Hotel als Tellerwäscher arbeitete. Das war doch wirklich zu 
blöd! 

Sie richtete ihre Augen unverwandt auf die offene 
Wagentür und konzentrierte sich auf den frischen Wind, 
der ihr unter den Rock wehte. Sobald diese Tür zuging und 
sie losfuhren, war sie erledigt. Luigi Benici hatte das 
Gesicht verloren. Sie konnte wesentlich mehr verlieren, 
wenn sie ihm nicht verriet, was er von ihr wissen wollte. 

Ehe einer der Gorillas, die Benici angeheuert hatte, die 
Tür packen konnte, schwang Honey die Beine herum. Jetzt 
lag sie mit dem Rücken auf dem Sitz und trat wie wild um 


sich. Ihr Hinterteil hing irgendwo zwischen der Sitzkante 
und dem Armaturenbrett. 

»Schiebt ihre Beine rein«, schrie Benici. 

Die Männer - wahrscheinlich Familienmitglieder, denn 
die Ähnlichkeit war frappierend - taten ihr Bestes. 

Honey war sehr stolz auf ihre starken Beine. Sie konnte 
auskeilen wie ein Maultier, wenn es sein musste. Und 
genau das machte sie jetzt auch. ein Schuh flog ihr vom 
Fuß. Jedes Mal wenn einer der Kerle nach der Tür griff, 
schrie sie, trat zu und kämpfte so heftig, dass auch noch 
der andere Schuh vom Fuß rutschte. Inzwischen fuhr der 
Wagen langsam und mit offener Tür bergab. 

Honeys Situation hatte sich nicht geändert, als sie die 
Ampel am unteren Ende von Lansdown Hill erreicht hatten. 
Ihre Beine ragten aus der Beifahrertür, die immer noch 
weit offen stand, und sie trat wie wild um sich. 

Sie hatte gebetet, dass die Ampel rot sein würde, und 
erblickte auch kurz einen roten Schein, ehe der Wagen 
schleudernd scharf rechts einbog und dann wieder links auf 
Landsdown Hill zuraste. 

»Die Ampel war rot!«, schrie Honey. 

»Zeigen Sie mich doch an!« 

Einer der Gorillas, der hinten saß, versuchte 
verzweifelt, die Beifahrertür zu schließen. Der andere war 
genauso verzweifelt bemüht, Honey auf den Sitz zu zerren. 

Sie trat weiterhin wie verrückt um sich, obwohl ihre 
Kräfte langsam nachließen. Du wirst gerade entführt, sagte 


sie sich. Da ist die eine Möglichkeit, dass man sich wehrt, 
aber das hältst du nicht mehr lange durch. Was kannst du 
sonst noch tun? 

Mit dem Mann reden. Das war’s, entschied sie. 

»Schauen sie mal, Mr. Benici. Was Clint gemacht hat, 
war wirklich verkehrt, aber das heißt doch nicht, dass er 
ein schlechter Mensch ist oder dass Ihre Frau nicht mehr 
die gleiche Frau ist wie früher. Ich meine, denken Sie doch 
mal nach. Fragen Sie sich, was Sie davon haben, wenn Sie 
den armen Clint zu Brei hauen.« 

»Große Genugtuung. Ich würde ihn unter meinen 
Gartenkompost mischen und bei meinen Rosen ausstreuen. 
Die würden nur umso lieblicher duften.« 

Honey schluckte. Na ja, versucht hatte sie es, sagte sie 
sich. Der arme Clint. Sie hatte ihr Bestes getan, aber was 
wurde jetzt mir ihr? Was hatte Mr. Benici für die Frau in 
petto, die den Liebhaber seiner Gattin aus seiner 
Reichweite gezaubert hatte? 

Sie schluckte noch einmal. Die Welt, die Leute wie Luigi 
Benici bevölkerten, hatte nur wenig Ähnlichkeit mit der 
ihren. Na gut, in gewisser Weise war er wie sie, denn er 
betätigte sich auch im Hotel- und Gaststättengewerbe. 
Schließlich war er Besitzer von ein paar Restaurants. Aber 
das war’s dann schon an Ähnlichkeiten. Gerüchte gingen 
um, dass Mr. Benici noch einige andere Sachen machte, die 
nicht sonderlich viel mit Gaststätten und Hotels zu tun 
hatten. Recht häufig schienen Leute, die Mr. Benici 


geärgert hatten, einfach zu verschwinden. Naive 
Beobachter waren der Meinung, dass sie die Stadt 
verlassen hatten. Realisten vermuteten andere Dinge. 

Sie bretterten den Lansdown Hill wieder hinauf. Die Tür 
schwang noch immer hin und her, und zwei Paar Hände 
versuchten, Honey in den Griff zu bekommen. 

Mr. Benici war mit den Bemühungen seiner Leute gar 
nicht zufrieden. Ein Schwall von Schimpfwörtern strömte 
aus seinem sinnlichen Mund - manche schienen italienisch 
zu sein. 

Es war sicherlich nicht Benicis Plan für den Abend 
gewesen, mit weit offener Beifahrertür, aus der die Beine 
einer unfreiwilligen Mitfahrerin heraushingen, durch die 
Nacht zu rasen. Langsam lief er blau an vor Wut, brüllte 
den Fahrer an und brüllte die beiden Männer an, die 
versuchten, die Situation zu retten. 

Irgendwie hatte Honey es inzwischen geschafft, sich in 
den Zwischenraum zwischen dem Beifahrersitz und dem 
Armaturenbrett zu schlängeln. 

Fette Finger an fetten Händen wurden ausgestreckt, um 
sie zu packen. Jetzt stand es auf Messers Schneide, ob die 
beiden sie greifen würden oder ob sie sich befreien konnte. 
Wenn nur der Fahrer ein wenig unaufmerksam war, dann 
würde es klappen! 

Und tatsächlich! Der Wagen fuhr um einen rechts 
stehenden Poller und rumpelte gleichzeitig in ein 
Schlagloch. 


Er verlangsamte die Geschwindigkeit gerade genug. 

Honey krümmte sich zu einem Ball zusammen - das 
hatte sie wirklich in ihrer ersten und einzigen Karatestunde 
gelernt. Und dann rollte sie sich herum und war draußen! 

In der Schule hatte sie in der Laienspielgruppe 
mitgewirkt. Ihr größter Publikumserfolg war der Part eines 
Igels in »Der Wind in den Weiden« gewesen. Auch da hatte 
sie sich zu einem Ball zusammenrollen müssen. 

Und so kullerte sie nun, fest zusammengekrümmt, über 
den Gehsteig, ehe sie draußen vor Ihe Farmhouse, einem 
Pub an der Ecke von Camden Crescent, an ein 
Verkehrsschild stieß. 

Am Lansdown Hill sah man schon bei Tag nur wenige 
Fußgänger. Hier flutete nur der Autoverkehr entlang. Um 
diese Tageszeit war die Straße schon gar nicht belebt. Nur 
ein, zwei Fußgänger waren unterwegs, und keiner war nah 
genug, um ihr helfen zu können. Auch aus dem Pub kam 
niemand heraus. 

Genau wie Honey befürchtet hatte, blieb Benicis Auto 
sofort stehen. So leicht würden die sie nicht davonkommen 
lassen. 

Die beiden Kleiderschränke, die für Benici arbeiteten, 
sprangen aus dem Auto. Sie konnte sehen, wie sie sich 
umschauten, während sie sich die Jacken zuknöpften. Sie 
waren sicherlich hoch erfreut, dass sich nur wenige 
potenzielle Zeugen in der Nähe aufhielten. 


Honey versuchte, auf die Beine zu kommen. Leicht war 
das nicht. Obwohl ihr Körper nun nicht mehr kullerte, 
drehte sich ihr noch alles im Kopf. 

Sie schüttelte den Kopf. »Mir ist schlecht.« 

Sie konnte nicht zu den beiden Gorillas aufblicken, 
sondern hielt die Augen starr aufihre Füße gerichtet. Sie 
kamen auf sie zu und wollten sie holen. Riesenschuhe 
kamen über den Bürgersteig auf sie zugetappt. 

Honey schwang einen Arm zur Seite und versuchte 
aufzustehen. Aber es ging nicht, ihr war immer noch 
schwindelig. 

Die großen Schuhe blieben auf halbem Weg zu ihr 
stehen. 

Sie hörte eine Stimme. 

»Okay, Jungs. Ab hier übernehme ich.« 

»Mach bloß, dass du ...« 

»Das ist’n Bulle«, sagte jemand. 

Die Schuhe zogen sich zurück. Die Wagentür wurde 
zugeschlagen, und sie hörte beinahe im Unterbewusstsein, 
dass das Auto wegfuhr. 

Dann näherte sich ein anderes Paar Schuhe, und 
jemand in Jeans beugte sich zu ihr herunter. Er legte ihr die 
Finger unter das Kinn, hob ihr Gesicht an, sodass sie ihn 
ansehen musste. Sie konnte sich ein Lächeln nicht 
verkneifen. Einen Polizisten zum Freund zu haben, das 
hatte den einen oder anderen Vorteil. 

Er schaute erleichtert, aber auch vorwurfsvoll. 


»Wie kommt es, dass ich dich nicht mal fünf Minuten 
allein lassen kann, ohne dass du mit anderen Männern 
abhaust?« 

»Frauen haben eben das gewisse Etwas«, sagte sie 
grinsend. 

Steve Doherty hatte sie endlich gefunden. 


Kapitel 32 


Karen Pinker war tot. Doherty erzählte ihr alles, was er 
darüber wusste; selbst die Anrufe aus Öffentlichen 
Telefonzellen erwähnte er. 

»Da waren auch welche während der Zeit, als du in der 
Schönheitsfarm warst.« 

Honey stürzte die Hälfte ihres Drinks in einem Zug 
herunter. Steaks brutzelten auf dem Grill, und wie immer 
wirbelte der blaue Rauch in den schwachen Lichtstrahlen, 
die im Zodiac Club das Dunkel durchdrangen. 

Allmählich trockneten ihre Rattenschwanzfrisur und ihr 
kleines Schwarzes, das an den falschen Stellen an ihr 
klebte. 

Doherty hatte ihr angeboten, ihr beim Ausziehen ihrer 
zerfetzten Strümpfe zu helfen. Er hatte ein langes Gesicht 
gemacht, als sie seine Hilfe abgelehnt hatte, weil sie keine 
Schuhe mehr an den Füßen hatte und deshalb wenigstens 
die Strümpfe anbehalten wollte. Vielleicht würde er sie 
nach Hause tragen müssen. 

Zumindest war ihr warm. Jetzt war Mitternacht, und im 
Klub drängten sich die Gäste um die Bar. Wahrscheinlich 
würde niemand merken, wie zerzaust sie aussah. Die 


Besucher wollten um diese Zeit nur essen, trinken und den 
Zwaängen ihres Berufs entkommen. Die meisten waren 
Hoteliers, Pensionsbesitzer und Gastwirte. Ab Mitternacht 
kam für sie die Zeit für Spaß und Feiern. 

Der Drink half Honey, den Schock über Karen Pinkers 
Tod ein wenig leichter wegzustecken. Dohertys Finger, die 
ihr die nassen Haarsträhnen aus der Stirn strichen, taten 
ein Übriges. 

Trotzdem hatte sie Schuldgefühle wegen Karen und 
fragte sich, ob sie da vielleicht einen Fehler gemacht hatte. 
Sie hatte die junge Frau gedrängt, über die Schönheitsfarm 
zu sprechen, und deswegen hatte die schon ihren Job 
verloren. Hatte sie vielleicht auch ihr Leben aus dem 
gleichen Grund lassen müssen? 

Dass sie ihr Glas wie die Kristallkugel einer 
Wahrsagerin hin und her drehte, linderte ihre 
Schuldgefühle auch nicht. 

»Ich würde zu gern wissen, was du gerade denkst«, 
sagte Doherty. 

Seine Finger strichen wieder ihr Haar zurück. 
Normalerweise rieselten ihr dabei Wonneschauer über den 
Rücken. Heute jedoch war sie blockiert. Irgendwie schien 
es ihr offenbar unanständig, derlei zu genießen, wenn 
jemand, den sie - wenn auch nur kurz - gekannt hatte, 
ermordet worden war. 

»Ich habe nur gedacht ...« 


»Die Tatsache, dass Karen dir einiges erzählt hat, hätte 
vielleicht ihren Tod beschleunigt.« 

»Treffer.« 

»Das kannst du nicht wissen.« 

»Meinst du nicht?« 

Er nahm ihr Kinn in seine Hand. Das hatte so etwas 
Bestimmendes. Sie fühlte sich verletzlich - was sie ja auch 
war - und doch von seiner schützenden Gegenwart 
umgeben - was zum Glück ebenfalls zutraf. 

»Schau mal. Nichts ist sicher. Es könnte ein 
eifersüchtiger Liebhaber gewesen sein. Ich meine, was zum 
Teufel hatte sie auf der Baustelle zu suchen?« 

Irgendwie konnte sich Honey eine junge Frau wie Karen 
nicht mit einem Bauarbeiter als Freund vorstellen - 
jedenfalls nicht am Arbeitsplatz des Typen. Sie erinnerte 
sich daran, dass während ihrer Behandlung das Telefon 
geklingelt hatte und dass Karen daraufhin verschwunden 
war. Konnte nicht am Tag, an dem Lady Macrottie 
umgebracht wurde, das Gleiche geschehen sein? Sehr 
wahrscheinlich. 

Sie erklärte Doherty diese Annahme, und der 
überdachte die Sache. »Schade, dass wir nicht wissen, wer 
es war.« 

Doherty räusperte sich, nahm sein Glas in die Hand und 
schaute es ziemlich böse an. »Wo wir gerade von 
Liebhabern reden: Ich denke, dass Luigi Benici eine 
Nummer zu groß für dich ist. Andere Typen spielen 


vielleicht den harten Mann. Benici ist beinhart. Punkt. Was 
zum Teufel hast du in seinem Auto zu suchen gehabt?« 

»Er wollte mich mitnehmen, obwohl ich nicht mitfahren 
wollte. Na ja, zumindest nicht bei ihm.« 

Er nickte weise. »Nun, das beruhigt mich. Es sah 
wirklich so aus, als hätte er dich voll umgehauen, so wie 
deine Füße aus der Beifahrertür raushingen.« 

»Danke, dass du mich gerettet hast. Was für ein Glück, 
dass du in der Gegend warst.« 

»So bin ich eben. Steve Doherty, der edle Ritter. Stets 
zu Diensten.« 

Honey seufzte. Seine Finger wanderten in ihren 
Nacken. Endlich fing sie an, sich zu entspannen. 

»Na ja, Zufall war es nicht, dass ich dort war. Ich bin 
zuerst in die Assembly Rooms gegangen. Casper hat mir 
erzählt, dass du verschwunden bist, als gerade die 
Preisträger verkündet werden sollten.« 

Plötzlich dämmerte ihr, dass vielleicht das völlig 
Undenkbare geschehen war. 

»Ich habe doch nicht etwa einen Preis bekommen, 
oder?« 

Er zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Ich habe nicht 
gefragt.« Er runzelte die Stirn. »Der Typ mit dem 
Buchladen war auch da.« 

»Ah, ja. Bei diesen Galaabenden trifft man immer jede 
Menge Leute.« 


Er nickte bedächtig. Sie konnte es ihm an den Augen 
ablesen, dass er ihr den letzten Satz keine Sekunde lang 
abnahm. Egal. Von ihr würde er nicht mehr erfahren. John 
Rees war da gewesen, und er eben nicht. Sie konnte ja ihr 
Leben nicht auf Sparflamme setzen nur wegen eines gut 
aussehenden Polizisten, der seltsame Arbeitszeiten hatte, 
oder? Darüber berieten die Geschworenen noch. 

Doherty war kein Dummkopf. 

»Zwei Männer in einer einzigen Nacht. Hat dir deine 
Mutter nicht erklärt, dass du nicht zu Fremden ins Auto 
steigen sollst?« 

Wenn ihr Glas nicht leer gewesen wäre, ihr Drink wäre 
in seinem Gesicht gelandet. Das sagte sie sich jedenfalls. 
Anderseits vielleicht auch nicht. Er hatte nur einen Witz 
machen wollen. Er versuchte, sie aufzuheitern, und 
beschleunigte die Sache erheblich, indem er ihr noch einen 
Drink bestellte. 

»Was gibt’s sonst noch Neues?«, fragte sie ihn, während 
sie zuschaute, wie das Eis, die Zitrone, der Wodka und das 
Tonic in ihr Glas wanderten. Sie nahm einen Schluck von 
ihrem Drink, ehe sie fortfuhr: »Schlamm und ein 
schmiedeeisernes Gitter. Seltsame Mordwaffen. Haben die 
beiden Mordfälle wirklich etwas miteinander zu tun?« 

Als Doherty mit den Achseln zuckte, machte seine 
Lederjacke ein seltsam knirschendes Geräusch. 

»Ist die neu?« 


Sie berührte einen Ärmel, nachdem ihr plötzlich auch 
der Geruch nach neuem Leder aufgefallen war. 

»Die andere habe ich verschenkt«, erwiderte er ein 
wenig verlegen. 

Seltsam, dachte sie. Das ist doch nicht schlimm, etwas 
zu verschenken. 

»Ich habe sie meiner Tochter gegeben. Die wollte sie 
gern haben.« 

Sie drehte sich halb herum, sodass sie nun der Bar und 
nicht mehr ihm zugewandt war. Diese Geschichte mit der 
Tochter war merkwürdig. Sie fragte sich, warum ihr die 
Angelegenheit so unangenehm war, konnte sich aber keine 
Antwort darauf geben. 

»Zieht sie bei dir ein?« 

»Zum Teufel, nein! Und das waren ihre Worte.« 

Honey musste lächeln. So ungefähr hätte Lindsey es 
auch formuliert. 

»Benici gibt so schnell nicht auf. Das musst du dir klar 
machen.« 

Honeys Gesichtszüge erstarrten. 

»Na großartig. Das brauche ich wirklich dringend, dass 
ich nun auch noch einen verrückten Italiener am Hals habe, 
zusätzlich zu meinem verrückten - Verzeihung: 
sexverrückten - Tellerwäscher.« 

»Ich gehe ihn mal besuchen. Ein zarter Hinweis, dass 
ich ihn im Auge habe, müsste eigentlich helfen. Ich mag 


diesen ängstlichen Ausdruck auf deinem Gesicht nämlich 
gar nicht.« 

»Ist meine Angst so deutlich zu sehen?« 

»Ja, man sieht es Menschen an, wenn sie Angst haben.« 

Honey schauderte. »Ich möchte eben nicht gern in 
einem Zementbett aufwachen.« 

»Du denkst wieder an die ermordete Miss Pinker. Hast 
du Lust, morgen eine kleine Autotour mit mir zu machen?« 

Sie schaute ihn stumm an. Sie wollte nichts sagen, das 
vielleicht seine Finger davon abbringen könnte, ihr die 
Anspannung aus dem Nacken zu streicheln. 

»Erst zum Beauty Spot, dann zu Karens Freundin.« 

»Und dann zu Clint.« 

Doherty schaute verdutzt. »Warum zu Eastwood?« 

»Das hat nur teilweise mit meinem Mutterinstinkt zu 
tun. Clint kennt ein paar abgerissene Gestalten, die hierin 
der Stadt unter den Brücken schlafen. Sollte sich wirklich 
so jemand in der Nähe der Schönheitsfarm herumgetrieben 
haben, dann weiß er vielleicht, wer das gewesen sein 
könnte. Ab und zu arbeitet er ehrenamtlich, oft mit 
Obdachlosen«, erklärte sie, als sie Steves überraschtes 
Gesicht bemerkt hatte. 

Rodney (Clint) Eastwood war immer für eine 
Überraschung gut. Er bewegte sich in den Schattenzonen 
des Lebens und machte alle möglichen Teilzeitjobs, mit 
denen er sich recht gut über Wasser hielt. Ob er dem Herrn 
vom Finanzamt je etwas von dem abgab, was er dabei 


verdiente, wusste keiner. Wahrscheinlich eher nicht. Aber 
er hatte ein gutes Herz und schaffte es, neben seinen 
bezahlten Jobs auch noch einige ehrenamtliche Tätigkeiten 
zu übernehmen. Der Mann war so übel nicht. Er zahlte auf 
seine Art der Gesellschaft etwas zurück, wenn auch - das 
musste man leider sagen - kein Geld. 

»Wäre das einen Besuch wert?« 

Doherty nickte. »Okay.« 

Er brauchte bei diesem Fall dringend einen Durchbruch. 
Und er brauchte Zeit, um verschiedene Dinge zu klären. 
Eines davon war seine Beziehung zu Honey. 


Kapitel 33 


»Wo fährst du also hin?« 

Das war wieder mal typisch. Da wollte sie sich einen 
Tag mit Steve Doherty gönnen - erst einmal in 
Polizeiangelegenheiten, und dann konnte man sicherlich 
auch noch ein bisschen gemeinsame Freizeit einplanen -, 
und schon riefihre Mutter an. 

»Wir gehen Zeugen befragen.« 

»Leute, die wirklich gesehen haben, was geschehen ist? 
Erzählen die euch etwa sämtliche Einzelheiten?« 

Wenn man bedachte, dass Gloria Cross eigentlich 
Kitschromane bevorzugte, dann zeigte sich jetzt plötzlich 
eine ziemlich blutrünstige Seite ihres Charakters. 

»Nein, so ist das nicht. Die Leute könnten nur irgendwie 
mit diesem Fall zu tun haben. Es sind keine Verdächtigen.« 
Die Stimme ihrer Mutter klang ein bisschen wie die 
einer Erzählerin aus den Spukfilmen um Mitternacht. Für 
eine Frau, die nur Dior-Kleider und hochhackige 
Designerschuhe trug, war sie reichlich scharf auf 

mörderische Details. 

Honey spielte Mrs. Vernünftig. »Wir stellen Fragen. Sie 
antworten. Das ist alles. Aber um es einmal korrekt 


auszudrücken: Sie werden zu einem ungeklärten Mordfall 
befragt.« 

»Du musst es mir unbedingt verraten, wenn es 
irgendwas Aufregendes gibt. Die Mädels wollen alles, 
wirklich alles wissen.« 

Die »Mädels«, das waren ihre Freundinnen, keine auch 
nur einen Tag unter siebzig. Die meisten hatten den 
zweiten Weltkrieg noch erlebt und erröteten bei der 
Erinnerung an einige ihrer Eskapaden während dieser Zeit 
nach wie vor. 

Eine der alten Damen hatte einmal zu Honey gesagt: 
»Ihr jungen Leute denkt, ihr hättet den Sex erfunden. Na, 
habt ihr nicht! Wir brauchten doch während der 
Verdunklung was zu tun!« 

Die »Mädels« liebten Klatsch und Tratsch, je pikanter, je 
blutrünstiger, je geiler desto besser. 

»Mutter, ich muss jetzt los.« 

»Noch nicht!« 

Warum folgte sie bloß der Stimme ihrer Mutter so 
gehorsam wie ein bestens abgerichteter Hund seinem 
Herrchen? 

Der Tonfall! Jawohl! Daran lag’s! 

»Ich nehme an, du hast letzte Nacht wieder in seinem 
Bett geschlafen.« 

Honey schaute zu Doherty hinüber. Der hatte bereits 
erraten, mit wem sie telefonierte, und war unter der 
Bettdecke verschwunden. 


»Ich bin über einundzwanzig, Mutter. Ich bin sogar über 
einundvierzig.« 

»Je oller, je doller.« 

Honey blieb beinahe die Spucke weg. Ausgerechnet ihre 
Mutter musste ihr das sagen! Sie, die immer noch sehr 
gern säckeweise Komplimente entgegennahm und 
manchmal ein Spitzenkorsett trug - je nachdem, wie es um 
die Manneskraft ihres augenblicklichen Galans beschaffen 
war. 

Honey fand ihre Stimme wieder und zischte durch 
zusammengebissene Zähne: »Mutter. Ich muss jetzt 
aufhören.« 

»Vielleicht könntest du in deinem vollen Terminkalender 
ein bisschen Zeit finden, um bei mir vorbeizuschauen? Ich 
möchte deine Meinung zu einem Hochzeits-Outfit hören.« 

»Doch nicht etwa zu deiner Hochzeit?« 

»Natürlich nicht. Ich habe den Richtigen noch nicht 
gefunden.« 

»Natürlich nicht.« 

»Enid Bevan heiratet. Einen Mann, den Sie auf einer 
Kreuzfahrt von Saga kennengelernt hat.« 

Saga veranstaltete Kreuzfahrten für ältere 
Herrschaften. Ältere Herrschaften liebten Kreuzfahrten. 
Ihre Mutter liebte Kreuzfahrten. Sie boten ihr die seltene 
Gelegenheit, einmal mit einem Partner zu tanzen, der nicht 
wie sie Stöckelschuhe trug. Die Mannschaft wurde nämlich 
zu den Tanzveranstaltungen dienstverpflichtet und musste 


mit den Gästen über den Tanzboden schweben. Das gehörte 
zu ihrem Vertrag. 

Offensichtlich hatte Enid einen Liebling gefunden, 
jemanden in ihrem Alter. 

Enid Bevan war beinahe fünfundsiebzig. Nach dem Tod 
ihres Mannes hatte sie sich wild entschlossen gezeigt, so 
bald wie möglich wieder zu heiraten. 

Viel Zeit hatte sie nicht verstreichen lassen. Ihr 
verstorbener Ehemann war gerade mal sechs Monate unter 
der Erde. Aber Honey verstand Enid. Sie war ihr ein paar 
Mal begegnet, und da hatte sich das Gespräch nur um 
Liebe und Romantik gedreht. Honey war zu dem Schluss 
gelangt, dass Enid die Sorte Frau war, die einfach nicht 
zurechtkam ohne einen Mann an ihrer Seite. Irgendeinen 
Mann. 

Honey überlegte, dass es eigentlich so schrecklich nicht 
sein würde, den Kleiderschrank ihrer Mutter 
durchzuschauen und ihr Ratschläge zu geben, und sagte 
zu. 

Doherty merkte, dass das Gespräch seinem Ende 
entgegenging, und war inzwischen schon wieder, 
zumindest mit dem oberen Teil des Kopfes, unter der 
Bettdecke hervor aufgetaucht. 

»Probleme?« 

»Nein!«, antwortete Honey fröhlich. »Außer dass ich 
versprochen habe, auf dem Rückweg bei meiner Mutter 
vorbeizuschauen.« 


»Scheiße!« 


Doherty verschwand wieder unter der Decke. 


Kapitel 34 


Der mitternachtsblaue BMW, den Serena Sarabande fuhr, 
glitt in den für sie reservierten Parkplatz. Serena bewegte 
sich genauso elegant wie ihr Auto; ihre Bewegungen waren 
geschmeidig, glatt und so perfekt wie ihr Aussehen und ihr 
nach hinten gekämmbtes Haar. 

Sie klappte die Sonnenblende mit dem Spiegel herunter 
und überprüfte ihren Teint, falls etwa ein winziges 
Fleckchen es gewagt hatte, ihre makellose Haut zu 
verunzieren. 

Nachdem sie sich überzeugt hatte, dass alles in 
Ordnung zu sein schien, stieß sie einen tiefen Seufzer aus. 

Sie wollte schon wie immer die Schlüssel vom 
Armaturenbrett nehmen und ihre Habseligkeiten 
zusammenraffen, aber irgendetwas ließ sie innehalten. 

Sie klappte den Spiegel wieder hoch, da erhaschten ihre 
Augen eine kleine Bewegung. 

Der Mann stand halb verdeckt in den Büschen neben 
dem Rasenstück zwischen dem Gelände des Beauty Spot 
und der Baustelle. 

Rasch griff sie nach ihrem Handy und wählte eine 
Nummer. Dexter antwortete. 


»Er ist schon wieder da! Was soll ich tun?« 

Dr. Dexter antwortete nach einigem Zögern: »Ruf die 
Polizei an.« 

»Der macht uns Schwierigkeiten.« 

»Der hat Schwierigkeiten. Da wollen wir gern noch ein 
bisschen nachhelfen.« 

»Wann kommst du? Ich fühle mich immer sicherer, 
wenn du da bist.« 

»Ich brauche nicht mehr lange.« 

»Und was ist mit Karen? Da erscheint doch bestimmt 
die Polizei hier und stellt Fragen. Was soll ich denen denn 
sagen?« 

Er lachte. »Umso besser, wir werden ihr Augenmerk 
weiter auf unseren zwielichtigen Freund lenken.« 

Dann wurde die Verbindung abgebrochen 

Serena Sarabandes Mund war ganz trocken, und ihr 
Herz raste. Sie hätte beinahe ihr Telefon fallen lassen. Ehe 
sie bei der Polizei anrief, schaute sie noch einmal auf das 
Gebüsch. Da war niemand mehr zu sehen. Wenn er weg 
war, konnte sie sich das nächste Telefonat ja sparen. 

Sie atmete tief durch, legte den Kopf an die 
Nackenstütze und schloss die Augen. Ihr Herz hämmerte 
immer noch. Ihre Gedanken wanderten zu 
sonnenbeschienenen Sandstränden, die von einer 
türkisblauen See umspült wurden. Die hatte ihr Roger 
Dexter versprochen. Sobald all dies hier vorüber war. 


Ein Klopfen am Seitenfenster ließ sie auffahren. Sie 
fürchtete, sie würde erneut diesen Stadtstreicher sehen. 
Stattdessen stand da jemand, den sie wiederzuerkennen 
glaubte. Ah ja, das war der Polizeibeamte, der sie nach dem 
Mord an Lady Macrottie befragt hatte. 

Demonstrativ sammelte sie ihre Habseligkeiten 
zusammen. Zuvorkommend hielt er ihr die Wagentür auf. 

Sie blieb ganz cool. »Kenne ich Sie nicht?« Ihre Stimme 
hatte einen herrischen Klang. Bloß keine Angst zeigen. 
Niemals nervös wirken. 

»Ich dachte doch, dass ich Sie erkannt habe, Ms 
Sarabande«x, sagt er. »Steve Doherty.« 

Er hatte eigentlich ein sehr nettes Lächeln. Das war ihr 
schon bei seinem vorigen Besuch aufgefallen. Nicht, dass 
sie sich hätte anmerken lassen, dass sie es nett fand. Das 
war so gar nicht ihre Art. 

»Ah ja. Detective Inspector Doherty, nicht wahr?« 

»Da haben Sie recht. Kann ich Ihnen behilflich sein?« 

Sie drückte ihre Aktentasche und ihre Handtasche 
fester an sich. »Nein, danke.« Sie schüttelte den Kopf, als 
wäre sie eine einfältige Blondine und nicht ein effizienter 
Eisberg. Manchmal war es gar nicht schlecht, ein bisschen 
hilflos zu tun. 

»Das ist nicht schwer. Kann ich Ihnen irgendwie helfen, 
Detective Inspector?« 

»Nennen Sie mich Doherty.« 

»Doherty.« 


»Und ich bin Honey Driver.« 

Serena Sarabandes Kopf fuhr herum, als sie die 
Frauenstimme hörte. Sie stockte verdutzt. Natürlich 
erkannte sie Honey wieder. Serenas Miene war nun 
ziemlich säuerlich. 

»Ich wusste gar nicht, dass Sie bei der Polizei sind.« 

Ihre Stimme war eiskalt, und ihr Gesicht war bleich und 
starr. Niemand hatte es gern, wenn man unter falschem 
Namen in sein Umfeld eindrang. Serena Sarabande bildete 
da keine Ausnahme. 

»Mrs. Driver ist eine freiberufliche Beraterin«, erklärte 
Doherty nun ganz ohne Charme. Serena musste 
klarwerden, dass er es ernst meinte. »Könnten wir 
hineingehen und dort reden, oder möchten Sie Ihre 
schmutzige Wäsche lieber in der Öffentlichkeit waschen?«, 
fügte er noch hinzu, und diesmal war sein Lächeln eher 
schneidend als warm und freundlich. 

Schließlich befanden sie sich alle in Serenas Büro. Sie 
bot ihnen keine Erfrischung an. Sie wollten auch nichts 
außer Antworten. Doherty war fest entschlossen, den 
Dingen auf den Grund zu gehen. Und Honey wollte den 
Gedanken loswerden, sie könnte Karen Pinkers Tod auf 
dem Gewissen haben. 

»Ich nehme an, Sie haben bereits erfahren, dass Ihre 
ehemalige Angestellte Karen Pinker ermordet wurde?« 

Serena Sarabande ließ sich auf dem großen schwarzen 
Ledersessel hinter ihrem Schreibtisch nieder. Mit 


aufreizendem Rascheln schlug sie langsam und elegant ein 
hübsches Bein über das andere. Währenddessen schaute 
sie Doherty unverwandt in die Augen und schien Honeys 
Blick absichtlich zu meiden. 

»Das habe ich gehört, wenn ich auch wirklich nicht 
weiß, wie ich Ihnen da weiterhelfen kann.« 

»Kennen Sie irgendeinen Grund, warum sie sich auf der 
Baustelle befunden haben könnte?« 

Serena schüttelte den Kopf. »Absolut keinen.« 

»Sie wissen nicht, ob sie dort vielleicht jemanden 
kannte, vielleicht mit jemandem eine Beziehung hatte, der 
dort arbeitete?« 

Ein kaltes, verächtliches Lächeln trat auf Serenas Züge. 
»Das würde mich überhaupt nicht überraschen. Karen 
hatte schon immer viel für ungehobelte Gesellen übrig.« 


Kapitel 35 


Honey war überzeugt, dass sie Luigi Benici nicht zum 
letzten Mal gesehen hatte. Das machte es nur noch 
dringender, mit Clint zu reden. Sie mochte es gar nicht, 
dass man sie mit seinen Verfehlungen in Verbindung 
brachte. Dass ihr jemand auf Schritt und Tritt folgte und 
sie auf unfreiwillige Spazierfahrten entführte, ging nun 
wirklich nicht. 

Sie hatte die verschrobene Idee, Clint davon zu 
überzeugen, dass er alles eingestehen und sich wortreich 
bei Luigi Benici entschuldigen sollte. Oder, falls er das 
nicht wollte, vielleicht eine Auswanderung nach Australien 
oder Alaska in Betracht zu ziehen. 

Clints Ex-Freundin, die ihm Unterschlupf gewährt hatte, 
wohnte in einem feststehenden Wohnwagen, den ihr ein 
Landbesitzer zur Verfügung gestellt hatte, der Biobauer 
war und in einem Blockhaus lebte. 

Das ganze Anwesen war von Wald, hohem Gras und viel 
wilder Natur umgeben. Es lag mitten im Forest of Dean, 
einer landschaftlich herrlichen Gegend, in der die 
Nachkommen der Bogenschützen aus der Schlacht von 
Agincourt 4 noch heute das Recht hatten, ihre Schafe 


überall auf dem Forstland zu weiden. Auch nach 
Jahrhunderten zahlte sich der Einsatz der Langbogen 
gegen die Franzosen aus. 

Alte Eichenwälder schmiegten sich zwischen die 
neuzeitlichen Kiefernanpflanzungen. Doherty fuhr einen 
holprigen Waldweg entlang. 

»Das ist gar nicht gut für meine Stoßdämpfer«, 
jammerte er, als sein Sportwagen gerade wieder einmal 
durch ein Schlagloch gerumpelt war. Sein Toyota MR2 war 
tiefergelegt und für zwei Personen recht angenehm, aber 
eindeutig nicht für Waldwege gebaut. Doherty war stolz auf 
sein Auto. Es gab von diesem Modell insgesamt nur 200 
Exemplare, und bei jedem war die Nummer in das Leder 
der Sitze geprägt. Sein Auto war Nummer 192. Hier wäre 
allerdings ein Geländewagen mit Allradantrieb wesentlich 
praktischer gewesen. 

Sie rumpelten durch ein weiteres Schlagloch, und 
Honey stieß mit dem Kopf ans Wagendach. 

»Für mich ist es auch nicht gerade gut«, murmelte sie, 
während sie sich den Schädel rieb. 

Zu ihrer Überraschung stand neben dem Wohnwagen in 
dem lieblichen grünen Tal ein rosa Cadillac. Honey 
überkam ein ungutes Gefühl. Da sie zwei, drei Nächte in 
der Woche bei Doherty verbrachte, hielt sie sich nicht mehr 
so lange wie sonst im Hotel auf und konnte sich nicht mehr 
mit allen Gästen unterhalten, wie sie das immer gemacht 
hatte. Ihre Zeit im Green River Hotel brauchte sie nun 


gewöhnlich für Büroarbeiten. Die Plauderei mit den Gästen 
musste sie irgendwie dazwischenquetschen, wenn es ging. 

»Hallo!« 

Mary Jane schaute mit rosigen Wangen aus dem 
Wohnwagen und winkte wie verrückt. Sie schien in dieser 
bewaldeten Umgebung völlig in ihrem Element zu sein. 
Selbst groß und dürr wie eine junge Birke, trug sie heute 
einen leuchtend lindgrünen Trainingsanzug, bei dessen 
Anblick Robin Hood unverzüglich das Weite gesucht hätte. 

»Dich habe ich hier nun überhaupt nicht erwartet«, 
sagte Honey. Sie quälte sich mühsam aus dem Wagen und 
hielt sich mit der einen Hand den Kopf, mit der anderen das 
Hinterteil. 

»Hier empfange ich so gute Schwingungen«, 
verkündete Mary Jane. »Clints Freundin Anthea hat mir 
gesagt, dass es mit dem Sauerstoff zu tun hat und damit, 
dass es hier keine Lichtverschmutzung und negativen 
Auswirkungen der Zivilisation gibt. Ich denke ja, dass es 
eher mit den Baumgeistern zusammenhängt. Die schweben 
hier völlig frei und ungehindert herum und werden 
höchstens mal durch Wild oder die neuzeitlichen Najaden 
gestört.« 

Honey schaute sie verständnislos an. Ihr fiel als Antwort 
nur ein, dass die Schwingungen, die ihr Hinterteil bei der 
Fahrt über den holprigen Weg mitbekommen hatte, ihr 
vollauf reichten. 


Doherty hingegen sah die schlaksige Kalifornierin an 
wie immer: als wäre sie ein bisschen wirr im Kopf. Dagegen 
konnte Honey nichts einwenden, nur zeigte sie das niemals. 

»Anthea weiß, wovon sie spricht. Sie und die Mädels, 
die sind ein Hexenzirkel, eigentlich ein Zirkel von 
Waldnymphen«, erklärte Clint. »Man Könnte sie auch weiße 
Hexen nennen, aber sie bezeichnen sich lieber als Najaden. 
Da kommt gerade eine. Guten Morgen, Violet.« 

Alle drehten sich um und sahen eine nackte und sehr 
rundliche Dame mit violett geäderten Beinen 
vorbeispazieren. Sie als Mädel zu bezeichnen, war nun 
wirklich ein bisschen gewagt. 

Violet trug auf einem Tablett einen Laib Brot und einen 
großen Käse. 

Mary Jane guckte, als wäre es ganz alltäglich, dass 
nackte dicke Frauen vorbeispazierten - was vielleicht für 
Kalifornien stimmte, sinnierte Honey. 

»Meine Güte, was für eine Mutter Erde sie ist!«, rief 
Mary Jane. »Ich habe in uralten Tempeln überall auf der 
Welt viele wie sie gesehen. Früher haben die Völker Frauen 
von ihrem Format als Fruchtbarkeitsgöttinnen verehrt, 
müsst ihr wissen.« 

Honey war verdattert. »Heutzutage gehen sie zu den 
Weight Watchers.« 

Clint winkte der Frau zu. »Ziemlich kühl heute, was, 
Violet?« 


»Na ja, zumindest ist es trocken«, rief die nackte Dame 
zurück. »Aber egal wie das Wetter ist, ich muss den 
Bäumen meine Huldigung darbringen.« Sie deutete aufihr 
Tablett. »Jeder Tag und jedes Wetter ist gut für eine 
Opfergabe.« 

»Die muss doch frieren«, stellte Doherty besorgt fest. 

»Die friert nicht«, erwiderte Clint. »Sie ist doch eine 
Waldnymphe.« 

Darauf ließ sich nichts erwidern. Es wurde auch nicht 
weiter erklärt, warum es einen frostfest machte, wenn man 
eine Waldnymphe war. Es war gerade Frühling, englischer 
Frühling. Bis zum Sommer waren es noch zwei Monate, 
und es war gar nicht gesagt, dass heute überhaupt die 
Sonne scheinen und die Temperaturen den jahreszeitlichen 
Mittelwert je erreichen würden. Und selbst im Juni konnte 
einen die Kälte empfindlich in das eine oder andere 
Körperteil zwicken. 

Es wurde ihnen Kräutertee in dicken Henkelbechern 
angeboten, die, den Aufschriften nach zu urteilen, zumeist 
Souvenirs aus englischen Seebädern waren. Brighton. 
Blackpool. St Ives. 

Das dampfende Gebräu verströmte einen Duft, der 
Honey vage an staubige Brennnesseln und zermahlene 
Hagebutten erinnerte. 

Da sie seit dem Frühstück nichts zu sich genommen 
hatten, nahmen sie den Tee gern an, wenn Doherty auch 
ein wenig misstrauisch blickte. 


»Gar nicht schlecht«, sagte Honey, nachdem sie an 
ihrem Henkelbecher genippt hatte. Gesundheitstees waren 
eigentlich nicht ihre Sache. 

Doherty trank einen winzigen Schluck und schaute, als 
müsste er gleich spucken. »Großer Gott! Was ist denn da 
drin?« 

»Ich habe das höchstpersönlich aus frischem 
Löwenzahn zubereitet«, verkündete Clint stolz. 

»Nicht aus Brennnesseln?« Honey hatte keine Ahnung 
von Kräutertees, aber Brennnesseln schienen die übliche 
Zutat zu sein. 

»Nein, aus Löwenzahn. Es ist ein Diuretikum.« 

Doherty warf Honey einen fragenden Blick zu. 

Sie grinste verschmitzt. »Da muss man viel Wasser 
lassen.« 

Doherty kippte den Inhalt seiner Tasse ins Gras. »Dann 
passe ich. Ich muss ja noch nach Bath zurückfahren.« 

Honey hatte zwar nicht erwartet, dass Clint 
verschüchtert in einer Ecke hockte, aber doch, dass er ein 
wenig ängstlich wäre. Es schien ihm allerdings inzwischen 
nicht mehr das Geringste auszumachen, dass er ganz oben 
auf einer Abschussliste der Mafia stand. Honey hatte keine 
Beweise, dass Luigi tatsächlich zur Mafia gehörte, doch als 
sie einmal Benici und die Mafia in einem Atemzug erwähnt 

hatte, hatte Doherty eine sehr seltsame, unbeteiligte Miene 
aufgesetzt. 


Aber immer schön der Reihe nach. Erst wollte sie Clint 
fragen, welche Penner sich möglicherweise um die 
Schönheitsfarm herumtrieben. 

Clint runzelte die Stirn, als sie sich bei ihm danach 
erkundigte. »Also, ich kenne doch nicht alle, die in Bath 
unter den Brücken schlafen«, antwortete er in leicht 
beleidigtem Tonfall. 

Honey entschuldigte sich. »Das hätte ich wissen 
müssen.« 

»Es ist schon einige Zeit her, dass ich ohne festen 
Wohnsitz war«, sagte Clint. »Ich habe eine Adresse.« 

Darauf hätte sie antworten können: Ja, eine, zu der du 
dich im Augenblick nicht hintraust. Aber das unterließ sie. 

»Was meinst du also, wen könnte ich danach fragen? 
Könnte das jemand wissen?« 

Clint reckte trotzig das Kinn vor. »Kann sein.« 

Honey wartete. Clint schaute sie an, linste Doherty mit 
zusammengekniffenen Augen an, dann wieder sie. 

»Ich schreibe es dir auf. Der kann nämlich Bullen nicht 
leiden.« 

Doherty warf Honey einen seiner schwer geprüften 
Leidensblicke zu. 

Clint zog einen Kassenzettel aus dem Supermarkt aus 
der einen und einen Bleistift aus der anderen Hosentasche. 
Honey nahm die gekritzelte Nachricht entgegen, nachdem 
Clint sie sorgfältig zweimal gefaltet hatte. Dann erklärte er 
ihr leise noch dies und das. Immer, wenn sich sein Blick zu 


Doherty verirrte, kniff er misstrauisch die Augen 
zusammen. 

Honey dankte ihm. Eine Aufgabe war also erledigt. Aber 
eine blieb noch. 

Es war höchste Zeit, Clint vorzuschlagen, er solle seinen 
Frieden mit Luigi machen oder zumindest nach Bath 
zurückkehren und sich dort so unauffällig wie möglich 
verhalten. 

Bei diesem Vorschlag schüttelte er energisch den Kopf. 

»Du machst wohl Witze?« 

»Vielleicht hat Mr. Benici ein Einsehen. Denn schließlich 
hat er seine Frau weder rausgeschmissen noch 
umgebracht. Sie ist immer noch die Frau, die er geheiratet 
hat. Und Frau bleibt Frau, trotz alledem«, konstatierte 
Mary Jane, als wiederholte sie damit ein heiliges Mantra. 

»Außer dass sie schwanger ist.« Doherty grinste. 

Clint schnitt eine Grimasse. 

Völlig unbeirrt redete Doherty weiter. »Und wenn man 
bedenkt, dass sie die Frau eines anderen ist, dann sind 
wahrscheinlich deine Tage als kompletter Mann gezählt.« 

Alle vier schwiegen und starrten zu Boden, als könnte 
dort jeden Augenblick eine Antwort aus der Erde sprießen. 

In Honeys Hirn surrten die Rädchen. Sie brauchte ihren 
Tellerwäscher, und eigentlich war er im tiefsten Inneren ein 
anständiger Kerl. Er war einfach in der falschen Zeit 
geboren. Er hätte im Summer of Love erwachsen oder 
mindestens beinahe erwachsen sein sollen. Er glaubte an 


die freie Liebe. Und er erwartete, dass alle anderen auch 
daran glaubten. 

»Wir brauchen lediglich eine Bestätigung, dass das 
Baby nicht von Clint ist - ohne einen DNA-TIest natürlich«, 
meinte Honey. 

»Verdammt, bloß den nicht!« Clint hatte etwas dagegen, 
in der DNA-Datenbank der Polizei zu landen. Er wollte 
überhaupt in keine Datenbank der Polizei. Punktum. Und 
schon gar nicht in die für DNA. 

»Es geht bloß um die Gerüchte und um deinen Rufk«, 
konstatierte Honey. Sie war sich ihrer Sache sicher. Sie 
kannte die Männer und ihre Egos. 

Doherty schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht, was 
du meinst.« 

Honey erklärte es ihm. »Ich sage nur, dass wir Beweise 
dafür vorbringen müssen, dass Clint unmöglich der Vater 
sein kann.« 

Das überzeugte Doherty nicht. »Ist das nicht dasselbe 
wie ein DNA-Test?« 

»Du hörst mir nicht zu.« Honey verschränkte die Arme 
vor der Brust und schüttelte den Kopf. Was sie jetzt sagen 
wollte, würde wahrscheinlich nicht sonderlich gut 
aufgenommen werden. Clint war ein Mann, und Männer 
waren mindestens genauso stolz aufihre 
Zeugungsfähigkeit wie auf ihre Manneskraft. 

»Wir müssen beweisen, dass Clint unmöglich der Vater 


sein kann.« 


Doherty kapierte es immer noch nicht. »Es tut mir leid, 
Clint, alter Kumpel, aber sie haben dich auf frischer Tat 
ertappt, sozusagen mit runtergelassenen Hosen.« 

Clint trat unruhig von einem Bein aufs andere. 
Zumindest errötete er nicht. 

»Ja. Da haben Sie recht. Ich hatte meine Hose über 
einen Stuhl gehängt und hatte sie verdammt schnell wieder 
an, als Benici plötzlich an die Tür hämmerte. Bin aus dem 
verdammten Fenster gesprungen!« Er schüttelte den Kopf. 
»Der Typ sollte wirklich mehr die Ruhe bewahren. Der 
kriegt noch einen Herzanfall, wenn er so weitermacht.« 

»Das ist alles nichts, verglichen mit dem, was Sie von 
ihm kriegen«, murmelte Doherty. 

Honey verstand Clint. Laut seiner Weltanschauung 
sollte jeder tun und lassen können, was er wollte, solange 
er damit niemand anderem Schaden zufügte. Für ihn 
regierte die freie Liebe. Nur leider sah Luigi Benici die 
Sache ganz anders. 

»Hast du Kinder, Clint?« 

Er schüttelte den Kopf. »Nicht dass ich wüsste.« 
Plötzlich grinste er. »Und verheiratet bin ich auch nicht. Ich 
bleibe ledig, und ich werde alle meine Kinder genauso 
erziehen.« 

Zu jeder anderen Zeit hätte dieser Satz ein Lächeln 
hervorgerufen. Aber hier ging es um Clints Leib und Leben, 
und die Sache war wirklich nicht komisch. Das gab ihm 
Honey unmissverständlich zu verstehen. Dann fügte sie 


noch den sehr schmerzlichen Kommentar hinzu: »Es könnte 
also sein, dass du nur mit Platzpatronen schießt?« 

Clint schaute sie an, als hätte sie ihm in die 
Magengrube geschlagen. 

»Was? Ich bin mir nicht sicher, dass mir dein Ansatz 
gefällt!« 

»Wenn wir beweisen können, dass du nicht der Vater 
bist... einfach, indem wir sagen, dass du zwar unzählige 
Liebschaften hattest, aber nie ein Kind gezeugt hast, dann 
hört Benici vielleicht zu. Italiener sind doch die übelsten 
Machos. Die wollen alle Zuchthengste sein. Wie lange sind 
die Benicis verheiratet?« 

Clint zuckte die Achseln. »Ein paar Jahre.« 

Doherty stöhnte und rieb sich mit der Hand übers 
Gesicht. »Und wie willst du das hinkriegen?« 

»Luigi Benici wird bestimmt wieder versuchen, mich 
irgendwo mitzunehmen. Diesmal sorge ich dafür, dass er 
weiß, dass Clint nur mit Platzpatronen schießt, okay?« 

Clint schaute sie entsetzt an. »He. Moment mal! Und 
was ist mit meinem Ruf?« 

Doherty schüttelte den Kopf und grinste gemein. »Ah ja. 
Der Ruf. Da wird es sicher den einen oder anderen 
Kommentar geben über große Kanonen, die nur mit 
Platzpatronen schießen.« 

Clint blitzte ihn wütend an. Er war noch nie ganz dicke 
mit der Polizei gewesen. Und jetzt würde er damit 
bestimmt nicht anfangen. 


Inzwischen hatte sich Doherty von dem Schock mit der 
korpulenten Frau erholt, die ein inniges Verhältnis zu 
Bäumen hatte. Dass hier Clints Männlichkeit in Frage 
gestellt wurde, stimmte ihn überaus heiter. Jedes Mal, 
wenn erihn in Zukunft sehen würde, konnte er ihm ein 
wissendes Grinsen zuwerfen. Dieser Witz ging eindeutig 
auf Clints Kosten. 

Mary Jane hatte die Augen zum Himmel erhoben. Einen 
langen, dünnen Finger hatte sie nachdenklich an die Wange 
gelegt. 

»Wisst ihr eigentlich, dass in den Harems der Sultane 
von Konstantinopel die Eunuchen sehr hoch im Kurs 
standen? Bei den Frauen, meine ich. Es waren ja so viele 
Frauen in den Harems, dass sie das Bett des Sultans nicht 
allzu oft sahen - vielleicht nur einmal im Jahr. Da kamen 
ihnen die Eunuchen gerade gelegen. Wie haben sie es noch 
formuliert: Sie haben die Blüten der Leidenschaft 
genossen, aber nicht die Früchte. Ja, so haben sie es 
gesagt.« 

Clint zwinkerte, seine angespannten Züge schienen sich 
zu lösen, als ihm die Konsequenz klar wurde. Die 
Erkenntnis traf ihn mitten ins Herz - oder ein bisschen 
tiefer. 

»Au verdammt! Das könnte ja meine große Stunde 
werden!« 

Honey verdrehte die Augen. Offensichtlich kannte sie 
die Männer doch nicht so gut, wie sie geglaubt hatte. Sie 


hatte die wichtigste Grundregel vergessen. Immer schön 
positiv denken. Sie konnte sich beinahe vorstellen, wie 
Clint in ganz Bath die frohe Kunde verbreitete. 

Lust auf Sex ohne Risiko? Rodney (Clint) Eastwood ist 
Ihr Mann! 


Kapitel 36 


Als sie sich gerade zum Aufbruch anschickten, erhielt 
Doherty einen Anruf auf dem Handy. 

Er entschuldigte sich bei Honey. »Tut mir leid, Süße. 
Die Pflicht ruft.« 

»An einen interessanten Ort?« 

»Ins Leichenschauhaus.« 

»Ohl!« 

Das sollte nicht nur heißen: Oh, ich mag 
Leichenschauhäuser nicht. Natürlich mochte sie die nicht, 
zumindest den Gedanken daran. Sie hatte nämlich noch nie 
eines betreten. Allerdings wägte sie in Gedanken die 
Alternative ab. Entweder mit Doherty ins 
Leichenschauhaus fahren oder mit Mary Jane nach Hause. 
Im Leichenschauhaus würde ihr sicher ein bisschen mulmig 
werden. Aber bei Mary Janes Fahrkünsten auch. 

Doherty umfasste ihren Ellbogen und zog sie ein wenig 
von Mary Jane und Clint fort. Clint zeigte der Amerikanerin 
gerade ein paar neue Pflänzchen, die aus dem Boden 
sprossen. 

Doherty glitt mit der Hand unter Honeys T-Shirt, packte 
den Bund ihrer Jeans und zog sie ganz nah an sich. 


Sie tat entrüstet. »Was erlauben Sie sich, mein Herr!« 

»Ich hole nur verlorene Zeit nach. Und zwar im 
Voraus.« 

»Ach. Und wann geht die verloren?« 

»Heute Abend. Da wird nämlich mein Bett verwaist 
sein. Eine persönliche Angelegenheit.« 

»Deine Tochter.« Dass er ihr nichts von Rachel erzählt 
hatte, ärgerte sie immer noch ein bisschen. Aber das schob 
sie beiseite. Er hatte wahrscheinlich seine Gründe. 

Er seufzte. »Ich habe ihrer Mutter versprochen, sie 
abzuholen und zu ihr nach Hause zu bringen.« 

»Zu deiner Frau.« 

»Meiner Exfrau.« 

Das sagte er mit solchem Nachdruck, als hinterließe die 
bloße Erwähnung dieser Dame bei ihm einen bitteren 
Nachgeschmack. Das wollte Honey auch hoffen. Hätte sie 
einen süßen Nachgeschmack hinterlassen, dann wären da 
auch noch süße Gefühle. Oder nicht? 

»Okay. Also riskiere ich Leib und Leben und fahre mit 
Mary Jane nach Hause.« 

»Da hast du echt den Kürzeren gezogen, Baby.« 

Er ließ ihren Hosenbund los und kitzelte sie am Kinn. 

»Halt dich für mich warm, Schätzchen.« 


Nun musste Honey also wohl oder übel mit Mary Jane nach 
Bath zurückfahren. 


»Es ist so lange her, dass wir mal richtig miteinander 
geredet haben«, sagte Mary Jane, als sie Honey sanft, aber 
beharrlich auf den rosa Cadillac zuschob. »Du und ich, wir 
sind nur aneinander vorbeigezogen wie Schiffe in der 
Nacht. Natürlich verstehe ich das, schließlich hast du eine 
heiße Liebesaffäre mit diesem Raubein, deinem Polizisten. 
Aber da wollen wir jetzt die Gelegenheit nutzen, uns 
gegenseitig auf den neuesten Stand zu bringen, nicht?« 

Während Mary Jane ihre Mädels-müssen- 
zusammenhalten-Nummer abzog, war Doherty schon 
fortgefahren. Honey sah sein Auto noch über den holprigen 
Weg davonrumpeln. Es wirkte aus der Ferne eher wie ein 
Spielzeugauto und nicht wie ein echtes Sportmodell mit 
allem technischen Schnickschnack. Männer mochten 
technischen Schnickschnack, dachte Honey, während Mary 
Jane sie zum Beifahrersitz lotste. 

Honey schnallte sich an. 

»Du brauchst doch im Augenblick noch gar keinen 
Sicherheitsgurt«, meinte Mary Jane leichthin. 

»Sicher ist sicher.« 

Und wie! Mary Jane war alles andere als die weltbeste 
Autofahrerin. Sie hatte in den Vereinigten Staaten das 
Fahren auf der rechten Straßenseite gelernt. Und auch 
viele Jahre in England hatten diese Gewohnheit in ihrem 
Hirn nicht völlig auslöschen können. Auf den britischen 
Inseln fuhr man aber eben links. Mary Jane schien es sich 
in den Kopf gesetzt zu haben, dass es wirklich an der Zeit 


wäre, die Leute hier auf den rechten Weg - die rechte 
Straßenseite - zu bringen. 

Der Forest of Dean erstreckt sich zu beiden Seiten der 
Grenze zwischen England und Wales. Das ist allerdings 
keine richtige Grenze mit Wachhäuschen und rot-weiß 
gestreiften Schlagbäumen. Diese Grenze gibt es nur auf 
Landkarten, ansonsten bildet an einigen Stellen der Severn 
eine natürliche Grenze. Der Rest ist eher symbolisch. 

Während beinahe der gesamten Heimfahrt plapperte 
Mary Jane fröhlich über Sir Cedric. Der war das 
hoteleigene Gespenst im Green River, das nun schon seit 
Jahrhunderten dort spukte. Er lebte in Mary Janes Zimmer 
- wenn »leben« dafür das passende Wort war. 

Erst als sie eine der beiden großen Brücken überquert 
hatten, die über den Severn führen, bekam Honey mal ein 
Wort dazwischen. 

»Meine Mutter geht auf eine Hochzeit.« 

»Stimmt. Hast du schon ihre Verkleidung gesehen?« 

»Nein. Du etwa?« Das Wort Verkleidung erschien Honey 
ein wenig merkwürdig gewählt. Outfit überlegte sie. Outfit 
hätte Mary Jane sagen sollen. 

»O ja! Es ist toll. Ich habe auch Sir Cedric davon 
erzählt. Der erinnert sich natürlich gut an solche Kleider 
ER 

»Wirklich?« 

Honey wurde ganz mulmig zumute. Das Wort 
‚Verkleidung: kreiste in ihrem Kopf. 


»Sie hat sich für den Empire-Stil entschieden. Entweder 
das oder die drapierte Tunika einer Römerin. Deine Mutter 
meinte aber, damit würde sie zu matronenhaft aussehen.« 

»Ist das ein Kostümball oder eine Hochzeit?«, 
erkundigte sich Honey. 

»Eine Themenhochzeit«, verkündete Mary Jane 
während sie gerade einem Sattelschlepper mit polnischen 
Kennzeichen schnittig die Vorfahrt nahm. »Regency oder 
Römerzeit. Das konnte man sich aussuchen.« 

Das war mal eine Überraschung. Ihre Mutter hatte sie 
zwar gebeten, sich ihr Outfit für diese Hochzeit anzusehen, 
aber das wollte sie erst nach dem heutigen Ausflug 
machen. Vor ihrem geistigen Auge stieg ein Bild von den 
Hochzeitsgästen auf: Alte Römer. Historisches Regency. 

Wer mit Mary Jane Auto fuhr, war die meiste Zeit völlig 
starr vor Angst und verkrampft vor Nervosität. Das 
ermüdete ziemlich. 

»Wie wäre es, wenn wir die nächste Autobahnausfahrt 
nehmen und schnell auf eine Tasse Kaffee in einer 
Raststätte einkehren?« 

In einer Plastikumgebung aus Pappbechern 
überteuerten Kaffee zu trinken, war zwar nicht gerade 
Honeys Vorstellung von kulinarischen Wonnen, aber Mary 
Jane schien gerade ein Wettrennen mit einem Vierachser 
anfangen zu wollen, der ihr in die Quere gekommen war. 
Sie musste ihn einfach überholen, obwohl sie ohnehin 
schon ziemlich schnell fuhren. Das Problem war nur, dass 


sie immer links überholte, nicht rechts. Die linke Fahrbahn 
war aber der Seitenstreifen. 

Wie vorhergesehen, schmeckte der Kaffee scheußlich. 
Aber die Damentoilette war willkommen. Und auch das 
Päckchen Aspirin, das sie im Laden kaufte. 

Mary Jane war schon wieder zum Auto zurückgekehrt. 
Honey hatte außer den Kopfschmerztabletten auch noch 
eine Flasche Wasser erworben. Sie war sonst nie so 
angespannt, wenn sie selbst fuhr. Sie war auch nicht 
angespannt, wenn sie bei Doherty oder sonst jemandem im 
Auto saß. Es war nur bei Mary Jane so schlimm. Vor deren 
Fahrkünsten sollte man die Leute wirklich warnen, 
überlegte sie, als sie auf den Parkplatz zuging. 

Ein wenig frische Luft würde die Tabletten wunderbar 
ergänzen. Sie bog rechts ab. Eine Grasfläche säumte den 
Pfad zwischen der Raststätte und einem Metallgeländer, 
von wo man einen Blick auf den Fluss hatte. 

Eine frische Meeresbrise wehte. Honey lehnte sich über 
das Geländer und atmete tief ein. 

Das war wunderbar, allerdings nicht lange. 

Denn plötzlich wurde sie von hinten herumgerissen. Sie 
schaute Luigi Benici in die Augen. Seine beiden Gorillas 
hatten Honey gepackt. Attraktiv konnte man ihn nicht 
nennen, aber er war auch nicht hässlich. Nur wütend. 
Gerade hatte ihre Anspannung etwas nachgelassen. Jetzt 
kehrte sie mit Macht zurück. 

»Ich muss mit Ihnen reden.« 


Honey versuchte es mit Humor. »Waren Sie in Wales, 
Mr. Benici? Sie wollen doch nicht in einen Chor eintreten?« 

»Nein, ich war nicht in Wales. Was für ein Glück, dass 
ich hier zufällig Halt gemacht habe. Da können wir unser 
kleines Gespräch fortsetzen. Also. Wo ist Eastwood?« 

Sie war versucht, »in Hollywood« zu sagen. Denn 
schließlich lebte der Filmstar - Rodneys Namensvetter - 
dort, oder nicht? Ein Blick auf Benicis Miene belehrte sie 
jedoch eines Besseren, und so verkniff sie sich diese 
Bemerkung. 

Obwohl die beiden Gorillas sie festhielten, brachte sie 
ein Achselzucken zustande. 

»Woher soll ich das wissen?« 

Er tippte ihr mit der Fingerspitze auf die Stirn. 

»Lügen Sie mich nicht an. Ich habe gesehen, wie erin 
Ihr Hotel hineingegangen ist, aber nicht, dass er wieder 
herauskam. Jetzt sagen Sie es mir - ehe sich Bruno mit 
Ihnen ein wenig vergnügt -, wo ist Eastwood?« 

Honey ging durch den Kopf, dass Brunos Vorstellung 
von Vergnügen sich wahrscheinlich mit ihrer nicht decken 
würde. 

Jetzt musste sie ihren Plan verwirklichen - wenn sie es 
konnte. Das war nicht so einfach, wenn einen jemand mit 
einem Ringergriff festhielt und man einen muskulösen Arm 
um den Hals spürte. 

Sie krächzte, was sie zu sagen hatte: »Ich hoffe, Sie 
haben Ihrer Frau inzwischen verziehen, Mr. Benici. 


Besonders jetzt, da Sie Elternfreuden entgegensehen.« 

Das Atmen fiel ihr schwer, das Sprechen noch mehr, 
aber irgendwie schaffte sie es trotz des Arms, der sich um 
ihren Hals legte. 

»Es ist sein Kind! Sie hat mir gesagt, dass es seins ist!« 

»Geht nicht ... Clint ... hatte ...« Sie hielt inne. Das war 
wirklich lächerlich. Sie schlug mit aller Kraft auf den Arm, 
der sie festhielt, und kickte den Kleiderschrank gleichzeitig 
vors Schienbein. 

»Lassen Sie mich atmen!«, schrie sie, so laut sie konnte. 

Damit hatte sie den Typen, der sie umklammerte, auf 
dem falschen Fuß erwischt. 

»Dann atmen Sie«, meinte Benici. »Und jetzt reden 
Sie.« 

Er nickte dem Mann zu. Sein Griff lockerte sich. 

»Wie ich schon sagte, hat Clint - Verzeihung: Rodney - 
einen gewissen Ruf als Ladykiller. Er treibt sich wirklich 
schrecklich rum. Aber bisher hat sich aus all seinen 
leidenschaftlichen Nächten kein Nachwuchs ergeben. Das 
Baby, das Ihre Frau erwartet, ist ganz sicher nicht von ihm. 
Und in dem Fall kann es nur Ihres sein.« 

Benici blähte die Backen auf, während er überdachte, 
was sie ihm gerade mitgeteilt hatte. 

Honey fragte sich, wie es seiner Frau wohl ergehen 
mochte. Schließlich schien er nicht der alles verzeihende 
Typ zu sein. 


»Ihre Frau ist immer noch die Gleiche. Ihre Affäre ist 
vorbei. Sie ist immer noch Ihre Frau, und sie erwartet Ihr 
Baby.« 

Honey musterte sein Gesicht und hoffte, dass es etwas 
milder würde. Aber sie sah nur einen angespannten Kiefer 
und kleine, zusammengekniffene braune Augen. 

»Ich bringe ihn so oder so um.« 

Die Sache lief gar nicht wie geplant. Sie hatte sich 
vorgestellt, dass er aufgeklärt genug wäre, um auf 
vernünftige Argumente einzugehen. Luigi Benici war nicht 
der Typ Mann. Wie hieß es doch im Traugottesdienst? Was 
Gott zusammengefügt hat, soll der Mensch nicht trennen. 

Clint war ein Mensch, der genau das gemacht hatte, 
und wenn man nach der Reaktion von Gabriellas Ehemann 
ging, dann bestand die Wahrscheinlichkeit, dass Clint in 
viele Stücke getrennt wurde, wenn er nicht achtgab. 

»Sicher, sicher, sicher. Ich vergebe und vergesse alles 
und lade ihn in mein Restaurant ein. Es wird Pizza serviert 
und ein wenig Chianti. Ich mache mit ihm sogar eine 
persönliche Führung durch mein Etablissement. Und wenn 
wir dann in der Küche sind, fordere ich ihn höflich auf, sich 
auf einen Stahltisch zu legen, während ich mein schärfstes 
Küchenmesser hole und ihm die Eier abschneide!« 

Honey begriff, dass sie jetzt so schnell wie möglich hier 
weg musste. Sie hatte zwar keine Eier, die man hätte 
abschneiden können, aber man wusste ja nie, was diesen 
Typen sonst noch einfiel. 


Sie überraschte Benici und seine beiden Häscher mit 
einem schrillen Schrei und rannte weg, so schnell sie 
konnte, riskierte an einer Biegung des Pfades einen kühnen 
Sprung und stürzte sich den Grasabhang zum Parkplatz 
hinunter. 

Sie flog ein ziemliches Stück durch die Luft und erntete 
die bewundernden - zumindest neugierigen - Blicke der 
Leute auf dem Parkplatz. 

»Fahr los!«, blaffte sie die vollkommen verdatterte Mary 
Jane an. 

Die schaute in den Rückspiegel, was sie sonst beim 
Autofahren eher vermied. Für sie hatte der meist nur 
dekorative Funktion. 

»Sind das Gangster?«, fragte Mary Jane atemlos und 
mit aufgeregter Stimme. 

»Darauf kannst du wetten!« 

Honey schaute über die Schulter. Benici und seine 
Kollegen sprangen gerade in den dunkelblauen Bentley. 

»Dann gib ihm Saures!« Mary Jane trat das Gaspedal 
bis zum Boden durch. 

Die Beschleunigung presste Honey in den Sitz. Sie 
verlor jegliche Farbe aus dem Gesicht. Bisher hatte sie 
immer Angst gehabt, wenn sie mit Mary Jane fuhr. Jetzt war 
sie vor Furcht wie versteinert. Sie fuhren nicht vom 
Parkplatz herunter, sie starteten im Tiefflug. 

»Folgen sie uns?« 


Honey starrte auf die Straße, die vor ihnen lag. Sie 
klammerte sich mit beiden Händen an den Sitz. Nach 
hinten schauen war wirklich das Letzte, was sie jetzt tun 
wollte. Sie musste die Augen auf die Straße richten. Mary 
Jane tat das nämlich eher nicht! 

Honey nahm kurz eine Hand vom Sitz und drehte den 
Rückspiegel so, dass sie etwas sehen konnte. »Die sind uns 
auf den Fersen.« 

Mary Jane lachte. »Aha! Es laufe jeder, so schnell er 
kann, mich kriegt ihr nicht, ich bin der Lebkuchenmann!« 

Das war’s dann wohl! Mary Jane war endgültig 
übergeschnappt. 

Sie fegten mit quietschenden Reifen um die 
Verkehrsinsel unterhalb der Rampe zu der Raststätte bei 
der Severn Bridge und bretterten dann auf den Zubringer 
zur Autobahn. 

»Super!« Mary Jane lachte. Es machte ihr offensichtlich 
einen Riesenspaß, in den Verkehr zu fliegen, anstatt sich 
wie andere, vernünftige Leute, vorsichtig einzufädeln. 

Das rosa Cadillac Coupe flitzte auf die innere Fahrbahn. 
An dieser Auffahrt gab es nur zwei Spuren. Sofort steuerte 
Mary Jane auf die Überholspur, als wäre sonst niemand auf 
der Autobahn unterwegs. Das stimmte aber nicht: PKWs, 
Lastwagen und Motorräder schlängelten sich in rasanter 
Geschwindigkeit von einer Spur zur anderen. 

Mary Jane schoss mitten hinein. Man hätte meinen 
können, man wäre in Le Mans. Oder in Silverstone. Aber 


die schrillenden Hupen und quietschenden Bremsen 
belehrten einen eines Besseren. Mary Jane war in ihrem 
Element. 

»Zeig denen den Stinkefinger!«, befahl sie Honey. »Wir 
sind im Einsatz!« 

Honey war starr vor Furcht. Mary Jane saß mit irrem 
Blick in den Augen über das Lenkrad gekrümmt. 

So hatte Honey sie noch nie schauen sehen. Sie hatte 
sie auch noch nie so fluchen hören. Und nie so entschlossen 
erlebt, bloß nicht eingeholt zu werden. 

Die Autobahn vor ihnen konnte einem Angst machen. 
Sie schossen in rasendem Tempo von einer Spur auf die 
andere, lehrten Ausländer wie Einheimische das Fürchten. 

Auch Honey fürchtete sich, so sehr, dass sie sogar einen 
Blick über die Schulter riskierte. Immer noch besser, als 
den vor ihnen liegenden Gefahren ins Auge zu blicken. 

Der Bentley hielt sich nicht schlecht, wenn man 
bedachte, dass er nicht von einer Verrückten gefahren 
wurde. 

»Die sind dicht hinter uns.« 

»Nicht mehr lange.« Irgendetwas an Mary Janes leisem 
Knurren ließ Honey das Mark in den Knochen gefrieren. 
Alle möglichen Gedanken jagten ihr durch den Kopf. Dieses 
Knurren hatte sie bisher nur ein einziges Mal gehört: von 
dem bösen Dämonen in dem Film »Der Exorzist.« 

Wie der Korken aus der Sektflasche schossen sie von 
der M48 auf die M4, die drei Spuren und noch mehr 


Verkehr zu bieten hatte. 

Ein junger Autofahrer, aus dessen Wagen überlaut 
Musik dröhnte, starrte ihnen hinterher, als sie an ihm 
vorbeiflogen. Der Schall seiner höchst zweifelhaften Musik 
verfolgte sie donnernd. Dahinter ebenso der Bentley. 

Beim Abzweig zur M5 war ein Stau. Eine blinkende 
Anzeigetafel erklärte, dass es einen Unfall gegeben hatte. 

»Wir fahren bei der nächsten Ausfahrt raus«, schrie 
Mary Jane. 

Die nächste Ausfahrt - Bristol - stellte sich als genauso 
verstopft heraus wie der Abzweig zur M5. 

»Dann eben nach Hause«, verkündete Mary Jane 
lachend. 

Honey fühlte sich wie Dorothy im »Zauberer von Oz«, 
die durch Zauberhand aus ihrer vertrauten Umgebung 
gerissen wurde. 

Aber Honey wurde ja nicht wirklich durch Zauberhand 
irgendwohin transportiert, und Mary Jane war auch keine 
böse Übeltäterin wie die böse Hexe des Westens. Es war 
alles so unwirklich. 

Sie flogen dahin, mit einem höchst verwunderten 
jungen Mann und seiner plärrenden Musik zwischen sich 
und dem Bentley von Luigi Benici. 

Vor ihnen war die Autobahn mit Pfeilen markiert. Der 
Gedanke dabei war, dass man zwischen sich und dem 
nächsten Fahrzeug immer zwei Pfeile Platz ließ. 


Mary Jane schien das nicht zu wissen - oder sie 
ignorierte es einfach. 

Während sie dahinsausten, pries sie auch noch 
ununterbrochen die Vorzüge eines Cadillac Coupes 
gegenüber einem Bentley. 

Honey bekam kaum etwas davon mit. Inzwischen waren 
selbst ihre Knöchel schneeweiß. Ihr schwirrte der Kopf, 
und sie plante bereits ihre eigene Beerdigung. 

Weiße Blumen wären schön. Und eine Feuerbestattung. 
Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, in der Erde zu 
liegen und langsam von Würmern gefressen zu werden. 
Und was die Lieder betraf, da hatte sie immer ein Faible für 
die »Schlachthymne der Republik« 5 gehabt. Die passte 
auch prächtig zu Mary Janes Fahrstil. Buchstäblich und im 
übertragenen Sinn. 

Mit Mary Jane am Steuer von der Autobahn abzufahren, 
das hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit einer Apollomission. 
Beides war atemberaubend. 

Honey schaute nach hinten. 

Der grinsende junge Mann mit der lauten Musik folgte 
ihnen immer noch. Er war jung und hatte kein Problem, ihr 
Tempo mitzuhalten. Gleich hinter ihm fuhr der Bentley - 
keine gute Nachricht. 

»Wir haben sie noch immer nicht abgeschüttelt«, sagte 
Honey. 

»Vertraue mir«, antwortete Mary Jane. 


Sie rasten wie im Tiefflug die Ausfahrt entlang. Oben 
war eine Verkehrsinsel. 

Rechts um diese Insel herum ging es nach Bath. Die 
Ampel schaltete auf gelb, dann auf rot. 

Mary Jane schoss gerade noch durch. 

Die Autos, die hinter ihnen kamen, wären ihnen 
vielleicht gefolgt. Da war nur eine winzige Kleinigkeit. 
Mary Jane, die aus einem Land stammte, in dem die 
aufregendste Szene in einem Film eine Verfolgungsjagd mit 
Autos ist, und die ziemlich aufgeregt war, bog rechts ab. 
Aber sie fuhr nicht um die Verkehrsinsel herum, wie es sich 
gehört hätte. Sie hatte vergessen, dass sie auf der linken 
Straßenseite fahren sollte. Stattdessen bog sie nach rechts 
und in den Gegenverkehr ein, der von Bath her in Richtung 
Autobahn unterwegs war. 

Autos kamen mit quietschenden Bremsen zum Stehen. 
Der Typ mit der lauten Musik hielt an der roten Ampel. Der 
Bentley überholte ihn, verkeilte sich aber mit einem weißen 
Lieferwagen, der grün hatte und unbedingt noch hatte 
durchfahren wollen. Ihn hatte ohnehin schon die alte Dame 
aus der Fassung gebracht, die direkt auf ihn losgerast war. 
Der rosa Cadillac hinterließ in seinem Fahrwasser jede 
Menge Autos, LKWs und Lieferwagen, die ihm rechts und 
links ausgewichen waren und wie wild hupten. Aber er war 
jetzt auf der AA46 und flitzte in Richtung Bath. 

»Meine Güte!«, rief Mary Jane völlig außer Atem und 
mit einem seltsamen Leuchten in den Augen. »War das 


nicht aufregend!« 

Honey hatte die Augen noch fest zusammengekniffen 
und die Hände vors Gesicht geschlagen. Zu ihrer Mutter 
würde sie heute nicht mehr fahren. 


Kapitel 37 


Honey entschied sich spontan, noch einmal auf der 
Schönheitsfarm vorbeizuschauen. 

Sie hatte im Bett (ihrem eigenen) gelegen und zur 
Decke hoch gestarrt und war einfach das Schuldgefühl 
nicht losgeworden, das sie wegen Karen Pinkers Tod noch 
plagte. Die junge Frau war so freundlich gewesen, und 
obwohl man sie nicht ganz aus dem Kreis der 
Tatverdächtigen im Mordfall Lady Macrottie ausschließen 
konnte, schien es doch wenig unwahrscheinlich, dass sie 
die Mörderin war. 

Honey hatte Karen Fragen gestellt, und die hatte sie 
beantwortet. Nun war Karen tot, man hatte sie in einen 
Graben geworfen und mit Zement bedeckt. Das war einfach 
nicht fair. Honey war wütend, und ihre Wut richtete sich 
gegen das Beauty Spot. 

»Kommst du hier klar?«, fragte sie Lindsey. 

Die schob die Computermaus über die Mausmatte und 
warf ihrer Mutter von der Seite einen vielsagenden Blick 
zu. 

»Ich bin die geborene Klarkommerin. Das habe ich in 
den Genen.« 


Ihre Tochter Lindsey war sehr reif für ihr Alter. 
Manchmal verunsicherte das Honey ziemlich. Sie fühlte 
sich dann so unreif - beinahe verantwortungslos. So wie 
jetzt. 

»Toll.« 

Es war ja auch toll, und wahrscheinlich hatte Lindsey 
recht mit ihrer Bemerkung über die Gene. Trotzdem fand 
Honey ihren Blick etwas beunruhigend. Den hatte sie schon 
mal irgendwo gesehen. Manchmal auf Lindseys Gesicht, 
aber auch noch woanders. 

Wo, das fiel ihr erst ein, als sie mit dem Wagen 
rückwärts aus ihrem Parkplatz in der Tiefgarage 
heraussetzte. Sie benutzte diese Tiefgarage regelmäßig 
und hatte eine Jahreskarte. Die war ziemlich günstig, aber 
es war kein gutes Parkhaus. Die Betonpfeiler, die die Decke 
stützten, waren zu nah beieinander und ließen einem kaum 
Platz, um anständig auszuparken oder zu wenden. Sie wäre 
beinahe in einen davon hineingefahren, als ihr einfiel, wo 
dieser Blick auf Lindseys Gesicht herkam. Von ihrer 
Mutter! 

Macht nichts, sagte sie sich, als sie über die belebten 
Straßen der Stadt und dann die A4 entlang fuhr. Vielleicht 
wuchs sich das ja noch aus. Hoffentlich. Denn eine 
Doppelgängerin ihrer Mutter hätte sie wirklich überfordert. 

Draußen vor dem Beauty Spot waren viele Autos 
geparkt, viel mehr als während ihres Aufenthaltes. 


Sie fragte sich, woran das wohl lag, erinnerte sich aber 
gerade noch rechtzeitig daran, dass ja heute Freitag war. 
Frauen, die die ganze Woche über arbeiteten, buchten 
natürlich ein Wochenende - ein wenig Erholung und 
Verjüngung in einem geschäftigen Leben. 

Ein BMW der absoluten Spitzenklasse war ihr auf den 
Parkplatz gefolgt. Sie war sehr stolz, dass sie wohl den 
letzten freien Parkplatz ergattert hatte. Der BMW musste 
sich was anderes suchen. 

Sie machte, dass sie so schnell wie möglich in die 
Schönheitsfarm kam. 


Dr. Roger Dexter strich sanft mit dem Finger den V- 
Ausschnitt an Serena Sarabandes Pullover entlang. Er 
tauchte mit seinem Finger in ihrem Dekollete unter und 
streichelte weiter, während er sie gleichzeitig an sich zog. 

»Fast geschafft«, sagte er. »Sobald die von JDS erst den 
Kaufvertrag unterzeichnet haben, machen wir Pläne.« 

»Und zwar schnell«, schnurrte Serena. »Nur du und 
ich.« 

Die sonst so kühle und gefasste Serena Sarabande war 
aufgeregt und hatte rote Wangen wie ein junges Mädchen. 
Roger Dexter hatte ihr ein Leben an der Sonne versprochen 
- nur sie beide allein in einer Villa mit Blick auf das 
Mittelmeer. Sie würden natürlich auch dort eine Klinik 
betreiben - mit qualifizierten einheimischen Mitarbeitern. 


Diese Schönheitsfarm würde sich um die Reichen und die 
Pensionäre an der spanischen Costa del Sol kümmern. Sie 
würden den Laden nur managen - keinerlei Kontakt mit 
den Kundinnen. Sie würden sich ein schönes Leben 
machen. 

»Die von JDS sind sehr interessiert. Die werden 
natürlich diese Bruchbude abreißen.« 

»Schade eigentlich. Sie steht schon so lange hier.« 

Roger lachte. »Was schert es uns? Die sollen doch 
machen, was sie wollen, und die Folgen selbst tragen.« 

»Was schert es uns?« 

Serenas Lächeln war strahlend und mädchenhaft. Ihre 
Selbstbeherrschung war dahingeschmolzen. Nun kam die 
wahre Serena zum Vorschein. Dr. Dexter hatte nun einmal 
diese Wirkung auf sie. Sie konnte ihm einfach nicht 
widerstehen. 

»Aber inzwischen ...«, sagte er, küsste sie auf die Stirn, 
streichelte sie noch ein wenig mit seinem Finger und ließ 
sie dann los. 

Serenas ganzer Körper schien zu bedauern, dass sein 
Finger sich aus ihrem Dekollete zurückgezogen hatte. 
Resigniert gewöhnte sie sich an den Gedanken, dass das 
Vergnügen nun zu Ende war und dass es jetzt wieder an die 
Arbeit ging. Sie seufzte und reichte ihm die Akte. 

»Unser letzter Fall. Ich denke, das Geld hat sie schon. 
Sieht für ihr Alter gar nicht mal schlecht aus. Sie istin 
Kürze zur Hochzeit einer Freundin eingeladen und will 


einen schnellen Job zu einem anständigen Preis. Ich habe 
Venezuela noch nicht erwähnt. Das überlasse ich dir.« 

Er nickte leutselig, überflog bereits den Inhalt des 
Ordners, den er in der Hand hielt. Sein Lächeln war 
berechnend. 

»Ein bisschen mehr Geld auf der Bank kann ja nicht 
schaden«, sagte sie. 

»Du glaubst also, dass sie todsicher anbeißen wird?«, 
meinte er. 

Serena nickte. »Sie ist ein bisschen älter als unsere 
sonstigen Kundinnen, aber solange sie ein starkes Herz hat, 
sollte es keine Probleme geben.« 

Dr. Dexter schaute zu ihr auf. »Das will ich hoffen. Noch 
mehr Probleme können wir nicht brauchen.« 

»Sie ist der Typ Frau, der gut für sich sorgt. Wie aus 
dem Ei gepellt. Ein bisschen zu modisch gekleidet. Und sie 
hat Geld. Das ist offensichtlich.« 

»Also, Mrs. Gloria Cross«, antwortete er und schaute in 
die Akte. »Dann wollen wir einmal sehen, wie sie auf die 
Aussicht reagiert, zwei Wochen in Venezuela zu verbringen 
- zu einem sehr attraktiven Preis.« 


Honeys Mutter hatte die Gesichtspflege, die Pediküre, die 

Maniküre und die indische Kopfmassage sehr genossen. 
Enid hatte ihr die Schönheitsfarm empfohlen, und 

Gloria war hauptsächlich dorthin gegangen, weil sie so 


kurzfristig keinen Termin bei ihrer üblichen Kosmetikerin 
bekommen konnte. 

Das langt, sagte sie sich. Und was sie betraf, war das 
alles sehr schön. Womit sie nicht klarkam, waren die 
Kommentare der Mitarbeiterin zu ihrem Gesicht. Sie 
pflegte ihre Haut sehr sorgfältig, und trotzdem hatte die 
Dame kosmetische Chirurgie vorgeschlagen. 

Gloria war alles andere als erfreut darüber, dass sie 
dergleichen angeblich brauchte, und sie trug sich mit der 
Absicht, denen bei nächster Gelegenheit zu sagen, was sie 
davon hielt. 


Kapitel 38 


Sie hatten eine neue Empfangsdame im Beauty Spot. Sie 
war genauso perfekt zurechtgemacht, wie Karen es 
gewesen war, und genauso aufmerksam. Das Lächeln kam 
sofort, und es war so frisch wie ihre schneeweiße Uniform. 

»Willkommen im Beauty Spot. Was können wir heute für 
Sie tun?« 

Honey wollte gerade sagen, was sie auf dem Herzen 
hatte, als sie Zugluft verspürte und merkte, dass jemand 
von draußen hereingekommen war. 

Er war groß und sprach über Honeys Kopf hinweg, im 
wahrsten Sinne des Wortes. Er hatte sich einfach 
vorgedrängelt. 

»Tut mir leid, ich weiß, Sie waren eher da, junge Frau«, 
sagte er zu Honey. »Aber ich würde gern mit Dexter 
sprechen. Jetzt gleich.« 

»Ich glaube nicht ...« 

Der Mann streckte einen muskulösen Arm über den 
Empfangstresen, nahm den Telefonhörer und reichte ihn 
der jungen Dame. 

»Tu mir den Gefallen, Schätzchen. Sag ihm, dass John 
Sheer von JDS Immobilien hier ist. Sollte er den Vertrag 


abschließen wollen, dann hat er jetzt bestimmt Zeit für 
mich.« 

Honey war ganz Ohr. Abschließen. Welchen Vertrag? 

John Sheer schaute Honey an. »Tut mir leid, Mädel. 
Wichtige Geschäfte.« 

Während die Empfangsdame tat, worum er sie gebeten 
hatte, studierte Honey den Neuankömmling. Sie nahm an, 
dass es der Fahrer des BMW war, der keinen Parkplatz 
mehr bekommen hatte. 

Er war massig und muskelbepackt. Irgendwann musste 
er einmal hart körperlich gearbeitet haben, nach seinen 
kräftigen Muskeln zu urteilen. Nun strahlte er eine Aura 
des Erfolgs aus. Er wirkte wie ein Bauarbeiter, der 
Bauunternehmer geworden ist. 

Er war schick, aber leger gekleidet, trug einen 
zitronengelben Kaschmirpullover, hellgraue Chinos und 
Slipper. Er war ein bisschen übergewichtig und schob flott 
auf die fünfzig zu, und er sah aus, als benutzte er seine 
Kleidung und sein makelloses Aussehen nur dazu, um seine 
Schwachpunkte zu überspielen, anstatt das Problem im 
Fitness-Studio anzugehen. 

»Sie sind doch sicherlich nicht hier, um sich eine 
Schlammpackung verpassen und ein bisschen Fett 
absaugen zu lassen«, fragte ihn Honey. 

»Nein. Das Zweite könnte ich allerdings gut brauchen«, 
erwiderte er mit einem Grinsen und tätschelte seinen 
Bauch, von dem sie stark annahm, dass er ihn einzog. 


Er musterte sie vom Scheitel bis zur Sohle. »Und was 
machen Sie hier? Eine kleine Schönheitsbehandlung? Ganz 
bestimmt keine kosmetische Chirurgie. Das brauchen Sie 
auf keinen Fall.« 

Sie merkte, dass sie auf seine Schmeichelei reagierte 
und ein wenig errötete, während sie förmlich zusehen 
konnte, wie ihr Ego aufblühte. 

Hatte er nicht was über einen Vertragsabschluss 
gesagt? 

»Sie sind aber weder Chirurg noch Arzt?« 

Er lachte laut los. »Keine Chance. Ich war nur ein 
einfacher Bauarbeiter, und nun bin ich Bauunternehmer 
und entwickle Immobilien. Ich habe die Häuser rings um 
diese Anlage gebaut.« Er lehnte sich näher zu ihr herüber 
und flüsterte, damit die Empfangsdame nicht mithören 
konnte. »Ich verrate Ihnen ein kleines Geheimnis. Ich bin 
drauf und dran, den ganzen Kasten hier zu kaufen und zu 
Wohnungen umzubauen. Wenn sie eine wollen, ich mache 
Ihnen einen guten Preis.« 

»Und meine Gegenleistung?« 

»Abendessen?« 

Sie musste seine Kessheit schon bewundern und konnte 
sich ein Lächeln nicht verkneifen. Aber ihre Gedanken 
tickten unermüdlich weiter. Dieser Kerl wollte das schöne 
alte Haus in Wohnungen umbauen. Davon hatte sie noch 
gar nichts gehört. Dass er alle Häuser ringsum gebaut 


hatte und wohl auch noch für den Rest verantwortlich war, 
das war an sich schon interessant. 

»Dass auf der Baustelle die Leiche gefunden wurde, 
muss ja ein Schock für Sie gewesen sein.« 

Sein liebenswürdiges Lächeln erstarb. »Das war das 
Allerschlimmste.« 

Honey schaute ihn fragend an. 

»Wir hatten schon seit der Grundsteinlegung nichts als 
Ärger mit dieser Baustelle. Vandalismus an den 
Baumaschinen, Fenster eingeschlagen. Irgendjemand 
wollte nicht, dass wir hier bauten und dass Leute 
einzogen.« 

»Die junge Frau, die ermordet wurde, hat hier 
gearbeitet.« 

Er nickte und sah wirklich traurig aus. »Ich habe Karen 
nicht sehr gut gekannt, aber gut genug - vom Sehen. Die 
war gar nicht mein Typ. Viel zu perfekt.« Er runzelte die 
Stirn. »Ich mag natürliche Frauen.« 

So wie seine Augen über sie hinwegwanderten und an 
den intimsten Stellen hängenblieben, meinte er, was er 
sagte. 

Die Empfangsdame unterbrach ihn und sagte, Dr. 
Dexter hätte im Augenblick noch eine Kundin bei sich, wäre 
aber gleich für ihn zu sprechen. 

Honey teilte ihr mit, dass sie auch gern mit dem Arzt ein 
Gespräch führen würde, sobald er mit Mr. Sheer fertig war. 


Sie würde sich inzwischen von der Erfrischungstheke im 
Nebenzimmer eine Tasse Kaffee holen. 

John Sheer meinte, das schiene auch ihm eine gute Idee 
zu sein, und folgte ihr auf den Fersen. 

Das war doch schon mal ganz gut. John Sheer hatte 
Karen Pinker vom Sehen gekannt. Außerdem war er für die 
Baustelle verantwortlich. Er musste einfach etwas 
Interessantes wissen. Ja, sie war sich sicher, dass er ihr 
etwas Interessantes erzählen konnte. 

Die Bemerkung über die natürliche Schönheit hatte sie 
aus dem Tritt gebracht. Karen Pinker - oder Karen 
Vollkommen, wie Honey sie genannt hatte - war genau das 
gewesen, viel zu vollkommen. 

»Karen war also keine natürliche Schönheit«, sagte sie 
nach ihrem ersten Schluck Kaffee. 

John Sheer nippte auch an seiner Tasse und schüttelte 
den Kopf. »Weit gefehlt. Die ist sozusagen auf Kosten der 
Schönheitsfarm konstruiert worden.« 

Honey schaute ihn an. Seine Augen blitzten kess, 
während er ihren Blick erwiderte. Sie kannte Typen wie 
ihn. Er war sich seiner selbst sehr sicher, konnte immer 
noch jede rumkriegen, trotz seines vorrückenden Alters 
und des wachsenden Bäuchleins. 

»Woher wissen Sie das denn, wenn Karen gar nicht Ihr 
Typ war?« 

»Ich hatte ein kleines Techtelmechtel mit einer 
Freundin von ihr. Die hat mir erzählt, dass Karen einiges 


auf Kosten der Klinik hat machen lassen. Dexter hat es 
bezahlt. Er wollte, dass eine Frau am Empfang sitzt, die so 
eine Art Reklame dafür ist, was man alles erreichen kann. 
Andere Frauen fühlten sich gleich ganz klein und hässlich, 
wenn sie nur einen Blick auf Karen geworfen hatten. Und 
dann wollten sie so werden wie sie.« 

Honey erinnerte sich, dass es auch ihr so ergangen war, 
und kaute auf ihrer Unterlippe herum, ehe sie sich 
ermahnte, davon würde sie nur wund und ziemlich 
unansehnlich. 

»Na, jedenfalls«, fuhr Sheer fort, »glaube ich nicht, dass 
der gute alte Roger allzu tiefin die Tasche greifen musste. 
Die Operationen wurden in Venezuela durchgeführt. 
Anscheinend ist so was da billiger.« 

»Ach, wirklich?« 

»Anscheinend.« 

»Haben Sie die Adresse von Karens Freundin - der, mit 
der Sie das Techtelmechtel hatten? Ich würde mich gern 
mit ihr über Karen unterhalten. Ich habe mich gut mit ihr 
verstanden. Ich möchte nur, na, Sie wissen schon«, sagte 
sie leichthin. »Ich möchte mir einfach über ein paar Sachen 
klar werden.« 

»Sie nachträglich noch ein bisschen besser 
kennenlernen?«, fragte er. 

Sie nickte. »So was Ähnliches.« 

Er schaute sich um. »Das wird schön, wenn ich das hier 
erst in Wohnungen umgebaut habe.« 


»Sie wollen es wirklich kaufen?« 

Er nickte. »Beim ersten Versuch habe ich die 
Finanzierung für den Baugrund und das Haus nicht 
zusammenbekommen. Deswegen hat die Klinik den Kasten 
gekriegt. Ich habe ja versucht, Ihre Ladyschaft, Carlotta 
Macrottie zu überzeugen, aber die hatte ihre eigenen 
Pläne. Sie wollte sich ein nettes kleines Anwesen an der 
französischen Riviera zulegen.« 

Das Gespräch wurde von Minute zu Minute 
interessanter. 

»Das hier hat Lady Macrottie gehört?« 

Er nickte. »Ja, das alles hier.« 

Und sie war drauf und dran, in wärmere südliche 
Gefilde abzuflattern. Diese Mitteilung hatte Honey wirklich 
überrascht, und es tat ihr leid, dass die Empfangsdame sie 
störte und berichtete, Dr. Dexter könnte jetzt Mr. Sheer 
empfangen. 

Ehe John Sheer ging, gab er ihr noch seine Visitenkarte, 
auf die er eine Adresse geschrieben hatte. Sie nahm sie 
gern entgegen, obwohl sie wusste, dass er wahrscheinlich 
eine nähere Begegnung erwartete als sie, wenn sie 
einander das nächste Mal trafen. 

Sie hatte nichts zu verlieren, aber einiges zu gewinnen. 
Mr. Sheer hatte ihr allerhand Neues erzählt, und wenn sie 
Doherty dabeihatte, würde er ihnen vielleicht noch sehr 
viel mehr verraten. 


Ihr Instinkt kam wieder zum Tragen. Spontan musste 
sie an Karens Freundin Magda denken, und als sie hinten 
auf der Visitenkarte nachsah, stand dort wirklich die 
Adresse von Magda Church. Verdutzt fragte sie sich, ob sie 
tatsächlich hellseherische Fähigkeiten entwickelte, und war 
ziemlich zufrieden mit sich. Das war doch möglich, oder 
nicht? Ohne dass John Sheer einen Namen erwähnt hatte, 
hatte sie richtig vermutet, mit wem er sein kleines 
Techtelmechtel gehabt hatte. 

Erst zu Magda, entschied sie rasch, dann mit Doherty 
wieder hierhin zurück. Hier war schließlich alles passiert. 
Sie machte sich auch in Gedanken eine Notiz, unbedingt 
über den Vandalismus auf der Baustelle nachzulesen. Die 
Polizei hatte keine Aufzeichnungen dazu. Vielleicht hatte 
jemand etwas dagegen, dass hier überhaupt Häuser gebaut 
wurden? 

Ein großes Fragezeichen hing noch über der Aussage 
von Serena Sarabande zu dem abgerissenen Stadtstreicher. 
Und dann war da die Sache mit der Frau und ihren 
Hautverletzungen, mit ihrer Drohung, das Beauty Spot zu 
verklagen, und mit ihrem Feuertod. Es war doch ein Unfall 
gewesen oder nicht? 

Honey erinnerte sich an ihr Versprechen, sich das 
Hochzeits-Outfit ihrer Mutter anzuschauen, und machte auf 
dem Heimweg zum Hotel einen kleinen Schlenker zur 
Wohnung von Gloria Cross. Ihre Mutter war nicht zu 
Hause. Und per Handy war sie auch nicht zu erreichen. 


Kein Problem. Sie würde ihre Mutter schon noch 
treffen. Zumindest hatte sie es versucht. 

Das japanische Ehepaar war gerade dabei, wieder 
einmal zweifelhafte Anschaffungen ins Hotel zu schleppen. 
Ein schnaufender Taxifahrer half den beiden, eine 
Marmortischplatte zu tragen. Dazu gehörten noch 
Tischbeine in Form von Sphinxen im ägyptischen Stil, 
komplett mit Klauen und Flügeln. 

»Lindsey hat gesagt, dass wir das alles bei Ihnen in den 
Garten stellen dürfen. Unser Zimmer ist schon ein bisschen 
voll«, vertraute ihr Mrs. Okinara an. 

»Gut.« 

Honey nickte. Hier hatte Lindsey das Sagen. Sie würde 
sich da nicht einmischen. 

Alles wäre vielleicht nach Plan verlaufen, hätte sich der 
Taxifahrer nicht genau in diesem Augenblick mit beiden 
Händen an die Brust gegriffen und wäre 
zusammengebrochen. 

Zum Glück für die Okinaras lehnte die Marmorplatte 
bereits an einer Wand, blieb also unbeschädigt. 

»Setzen Sie ihn hin«, ordnete Mrs. Okinara an. 

Honey telefonierte nach einem Krankenwagen und dem 
Notarzt. Inzwischen war der arme Taxifahrer auf den 
Bürgersteig gesackt und wurde nun von dem japanischen 
Ehepaar hochgezerrt und auf eine ihrer Sphinxen gelegt. 

Die Okinaras hatten das Kommando übernommen, 
standen zu beiden Seiten des armen Mannes und 


versuchten ihn zu beruhigen, während er nach Luft 
schnappte und vor Schmerzen wimmerte. 

Lindsey, die den Aufruhr gehört hatte, kam nach 
draußen gerannt, um nachzusehen, was los war. Mary Jane 
folgte ihr auf den Fersen. 

»Der sieht gar nicht gut aus«, sagte Mary Jane 
kopfschüttelnd. 

Der arme Mann hatte sie gehört und stöhnte. 

Das Auto mit dem Notarzt hielt mit quietschenden 
Bremsen und parkte mitten auf der Straße neben dem Taxi 
und dem Wäschelieferwagen. 

Honey ließ den Taxifahrer in der Obhut der Okinaras. 

»Die Profis sind da. Wir gehen rein«, sagte sie zu Mary 
Jane und packte sie beim Arm. 

»Die werden ihn auch nicht retten«, schniefte Mary 
Jane. 

Honey drehte die Augen zum Himmel und wechselte 
einen vielsagenden Blick mit Lindsey. 

»Ich lasse Kaffee in den Wintergarten bringen. Da gibt’s 
was, das du dir ansehen solltest«, sagte Lindsey zu ihrer 
Mutter. »Oma hat das vorbeigebracht. Sie würde gern 
deine Meinung dazu hören.« 

Honey machte sich in die angegebene Richtung auf, 
während sie noch immer Mary Janes Arm umklammert 
hielt. Die alte Dame hatte eine sehr entspannte Einstellung 
zum Übergang ins Jenseits. Wenn man gehen musste, dann 
musste man eben gehen. Das war ihre Einstellung. Leider 


sah der Taxifahrer das wohl nicht ganz so. Die meisten 
Leute sahen das nicht so. Mary Jane stand da ziemlich 
allein. 

Den Anblick, der sie im Wintergarten erwartete, hatte 
sie halb vorausgeahnt. Oma hatte etwas vorbeigebracht. 
Das konnte nur eines sein - ihr Hochzeits-Outfit. 

Honey stählte sich für das, was sie nun sehen würde. 

Das Outfit hing von einem Balken im offenen Dachstuhl 
des Wintergartens herab. Das Beste daran war, dass es 
Mary Janes Aufmerksamkeit von dem Mann mit dem 
Herzanfall ablenkte. Der Einfluss von Jane Austen war 
mehr als offensichtlich bei diesem Kleid. Es hatte eine hohe 
Taille, ein tiefes Dekollete und kleine Puffärmel. 

Die Puffärmel waren eher scheußlich, aber die Farbe 
war iin Ordnung. Den Jane-Austen-Stil mochte Honey nicht 
unbedingt. 

»Pfirsichrosa, meine absolute Lieblingsfarbe«, sagte 
Mary Jane schmachtend, während ihre Spinnenhände über 
den weichen Musselin strichen. »Meinst du, sie würde es 
mir geben, wenn sie es nicht mehr braucht?« 

»Da müsstest du sie fragen.« 

Honey hatte keine Ahnung, was Mary Jane mit dem 
Kleid wollte. Sie wollte es doch sicherlich nicht tragen? Na 
gut, ihre Mutter und Mary Jane waren beide schlank, aber 
da hörte die Ähnlichkeit auch schon auf. Mary Jane war 
mindestens 15 Zentimeter größer! 


»Ich könnte den Saum rauslassen oder unten etwas 
Spitze annähen«, sagte Mary Jane, als hätte sie Honeys 
Gedanken gelesen. 

Honey lag die Frage auf der Zunge, wo Mary Jane ein 
solches Kleid zu tragen beabsichtigte. Aber damit betrat sie 
gefährliches Terrain. Die Antwort würde bestimmt wieder 
mit Sir Cedric zu tun haben, Mary Janes längst 
verstorbenem Vorfahren, von dem sie behauptete, er hause 
im Eckschrank ihres Zimmers. Sie sprach über ihn, als 
kämen an jedem Tag der Woche Gespenster zu ihr zum Tee. 
Honey hatte nie gezeigt, dass sie es ihr nicht recht glaubte, 
auch weil sie gar nicht wusste, ob sie es tatsächlich nicht 
glaubte. Die Vorstellungen und Ideen der Gäste mit 
neutraler Gelassenheit hinzunehmen, das gehörte eben 
zum Rüstzeug einer Hotelbesitzerin. Ebenso, dass man 
Geheimnisse wahrte, die einem anvertraut wurden. 
Komisch, dass die Leute immer der Person hinter der Bar 
Dinge erzählten, die sie ihren besten Freunden, ihren 
Ehepartnern oder ihrer Familie niemals verraten würden. 
Als wäre man kein richtiges Lebewesen oder irgendwie 
unfähig, etwas weiterzuerzählen. 

Lindsey brachte den Kaffee. 

»Smudger hilft den Okinaras tragen.« 

»Wie geht es dem Taxifahrer?« 

»Der ist tot.« 

»Wie traurig.« 


»Hab ich doch gesagt«, krähte Mary Jane und warf den 
Kopfin den Nacken. »Ich konnte förmlich sehen, wie seine 
Seele ins Jenseits überging.« 

Mary Jane und ihre Vorahnungen machten Honey 
nervös. Ihr war es durchaus recht, eine unbekannte 
Zukunft zu haben. Sie brachte das Gespräch wieder auf das 
Kleid im Stil der Regency-Zeit und die dazu passende 
Haube. Regency und Römer. Das waren die einzigen 
Epochen, für die man sich in Bath interessierte. Kaum 
jemand kümmerte sich groß um die Siedlung, die es hier 
gegeben hatte, lange bevor Caesar und seine Kohorten ins 
Tal hinabstiegen, als die ersten Ausländer, die die Gegend 
besuchten. Davor hatten die Einwohner sich mit blauer 
Farbe eingeschmiert und an den heißen Quellen ihren 
Göttern gehuldigt. Man interessierte sich ebenfalls kaum 
für die Jahrhunderte zwischen den Römern und der 
Regency-Zeit. Es hätte allerdings auch nicht viel zu 
berichten gegeben. 

Diese Hochzeit versprach ja ein ziemliches Ereignis zu 
werden. 

»Ich könnte mal versuchen, mir eine Einladung zu 
ergattern«, sinnierte Mary Jane laut. 


Kapitel 39 


Sie musste so bald wie möglich Doherty mit ins Boot 
nehmen. Das hatte Honey jedenfalls bezüglich Magda 
Church, Karen Pinkers Freundin und Mitbewohnerin, 
entschieden. Scruff 6, dessen Namen Clint ihr auf den 
Zettel geschrieben hatte, würde sie wohl besser ohne Steve 
aufsuchen. Clint hatte ihr auf der Lageskizze noch einen 
Hinweis auf einen verlassenen Keller unter einer 
Eisenbahnbrücke gegeben. Mehr war von dem Haus nicht 
übriggeblieben, das dort gestanden hatte, als die 
Viktorianer von der Eisenbahnbegeisterung erfasst wurden 
und alles niederwalzten, was diesem fortschrittlichen 
Transportmittel im Wege stand. 

Die Brücke verlief in großer Höhe parallel zur Straße 
AA. Ganz in der Nähe hatte man vor kurzem eine neue 
Einkaufspassage errichtet. Der tiefe Keller und sein 
Eingang waren noch da, ein sicherer Hafen für alle ohne 
festen Wohnsitz. 

Dies, hatte ihr Clint aufgemalt, war der Eingang zu 
Scruffs Zuhause. 

Magda war wesentlich leichter zu finden. Sie hatte mit 
Karen Pinker ein kleines Kutscherhäuschen unweit der A4 


geteilt. 


Honey rief also Steve an, und er erschien bald danach mit 
einem Strauß aus roten Rosen, dunkelgelben Dahlien und 
zartem Schleierkraut im Hotel. Er hatte ihr schon vorher 
Blumen geschenkt - zum Geburtstag, zu Weihnachten zum 
Valentinstag. Heute war kein besonderer Tag, und daher 
kam der Strauß völlig überraschend. 

»Steve, das wäre doch nicht nötig gewesen. Ich habe 
schließlich nicht Geburtstag.« 

»Muss es immer einen Grund geben?« 

Seltsamerweise konnte sie sich des Gedanken nicht 
erwehren, dass es sehr wohl einen Grund gab. Vielleicht 
hieß der Grund John Rees. 

Nachdem sie Lindsey den Blumenstrauß gereicht hatte, 
die ihn ins Wasser stellen sollte, machten Steve und Honey 
sich auf zu dem kleinen Häuschen, das sich Karen Pinker 
mit Magda Church geteilt hatte. 

Doherty hatte zuvor dort angerufen, um sicherzugehen, 
dass Magda zu Hause war. Sie war da. Sie war erkältet und 
hatte alle Model-Termine abgesagt. Sie saß in eine Decke 
eingehüllt auf dem Sofa. Die Heizung war voll aufgedreht, 
und auf einem Tischchen stand ein ganzes Bataillon von 
Arzneien gegen Husten, Schnupfen und Heiserkeit. 

»Ich erkälte mich dauernd. Meine Mutter sagt, ich esse 
nicht genug.« 


Honey konnte es sich gerade noch verkneifen, zu 
erwidern, ihre Mutter dagegen fände, sie äße zu viel. 

»Ich weiß es wirklich zu schätzen, dass Sie sich die Zeit 
nehmen, mit uns zu sprechen«, sagte Doherty. 

»Was wollen Sie also wissen«, fragte Magda. »Was über 
Karen oder was über die Klinik?« 

»Beides«, antwortete Doherty. »Ich habe gehört, dass 
Karen Pinker sich in Venezuela kosmetischen Operationen 
unterzogen hat.« 

»Das stimmt.« 

»Hatte das was zu bedeuten?« 

Honey bemerkte, dass die junge Frau die Decke fester 
um sich zog. Dafür konnte es zweierlei Gründe geben. 
Entweder hatte sie Schüttelfrost, oder es war ein Reflex: 
die Decke als eine Art Sicherheitsbarriere zwischen ihr und 
den Fragen. 

»Ich habe Karen in der Schönheitsfarm kennengelernt. 
Ich fand, dass sie sensationell aussah. Ich habe sie in 
Gedanken immer Miss Vollkommen genannt«, sagte Honey. 
Sie versuchte, ihrer Stimme einen fröhlichen Klang zu 
verleihen. Sie wollte Magda ein wenig beruhigen. Die 
schaute sie an. Eine kleine Falte stand auf ihrer Stirn. 

»Sie waren das damals in dem Supermarkt, nicht wahr? 
Karen hat sich an Sie erinnert. Sie waren höflich zu ihr. 
Nicht alle ihre Kundinnen waren höflich.« 

»Das ist schade.« 


Doherty mischte sich ein. »Ich habe gehört, dass die 
Klinik Karens kosmetische Operationen bezahlt hat. 
Warum?« 

Magdas Gesicht war offen und ehrlich, ihre Augen 
waren kugelrund und wirkten unschuldig. »Karen war das 
Aushängeschild der Klinik. Dr. Dexter wollte, dass eine 
Frau am Empfang arbeitet, der die Frauen nacheifern 
können - besonders ältere Frauen, die gern wieder jung 
sein wollen.« 

Honey fiel auf, dass Magda bei diesen Worten in ihre 
Richtung schaute. 

»Ich bin, wie ich bin«, verteidigte sie sich. 

»Das ist schön für Sie. Aber wir wissen doch, dass die 
Werbung junge Frauen - manche noch halbe Kinder - dazu 
benutzt, Anti-Aging-Cremes anzupreisen. Ich kenne eine 
Kosmetikfirma, die ein dreizehnjähriges Mädchen in ihrem 
Spot für Anti-Cellulite-Creme zeigte.« 

Das ärgerte Honey nun wirklich. »Die halten uns also 
alle für blöd.« 

Magda nickte knapp. »Im Grunde ja.« 

»Nie, nie wieder kaufe ich das Zeug!« 

Magda lachte. »Bleiben Sie lieber bei Schlabberhosen. 
Viel sinnvoller!« 

Honey spürte ihren Sarkasmus. Sie biss die Zähne 
zusammen. Sie mochte die junge Dame nicht, und sie 
konnte sich des Gedankens nicht erwehren, dass die 
vielleicht unter ihrer netten Oberfläche gar nicht nett war. 


Doherty verzog das Gesicht. Die Befragung lief nicht in 
die Richtung, die er geplant hatte. 

»Meine Damen, falls Anti-Aging-Cremes nichts mit den 
Morden zu tun haben sollten, könnten wir bitte bei den 
Fakten bleiben?« 

Magda nickte und sagte »Ja«. 

»Absolut«, stimmte Honey zu. 

»Lady Macrottie. Wie ging es Karen mit diesem Mord?« 

Magda zuckte die Achseln. »Sie war schockiert. Genau 
wie wir anderen alle.« 

Doherty hielt die Augen fest auf die junge Frau 
gerichtet. Irgendwas verschwieg sie ihnen. 

»Karen hat die Schlammmaske aufgetragen, aber Sie 
haben die Leiche gefunden. Wo war Karen?« 

Magda wurde ganz steif. »Sie hatte einen Anruf auf dem 
Handy.« 

»Hat sie gleich da geantwortet, oder ist sie 
weggegangen?«, fragte Honey, die sich daran erinnerte, 
dass Karen auch weggegangen war, als siein der 
Schlammwanne lag. 

»Wir durften unsere Telefone nicht mitnehmen, wenn 
wir mit Kundinnen arbeiteten. Wir mussten die Handys auf 
dem Schreibtisch im Büro zurücklassen. Aber wir konnten 
sie von den Behandlungsräumen aus hören.« 

»Sie war eine ganze Zeit lang weg. Gab es dafür 
irgendwelche Gründe?«, erkundigte sich Doherty. 

Magda zuckte die Achseln. »Wer weiß?« 


Honey schaute sie fragend an. »Erinnern Sie sich an die 
Frau, die die Klinik wegen ihrer Hautverletzungen 
verklagen wollte?« 

Wieder dieses Achselzucken. »Eigentlich nicht.« 

»Die ist auch nach Venezuela geflogen.« 

Sie zuckte erneut mit den Schultern. »Tut mir leid.« 

»Hatte Karen einen Freund?«, fragte Honey. 

»Im Augenblick nicht.« 

Doherty behielt Magda im Auge, um ihre Reaktion zu 
beobachten. Seltsam, dass die Fragen einer Frau stets 
einen anderen Weg einschlugen als die eines Mannes. 
Honey machte das gut. 

»Wie lange ist es her, dass sie einen Freund hatte?« 

»Kann ich wirklich nicht sagen.« 

»Ach, kommen Sie schon, Ms Church. Zwei Frauen 
wohnen zusammen in einem Haus, und Sie wollen mir 
einreden, dass Sie nicht wissen, ob Karen einen Freund 
hatte oder nicht? Sie lügen! Kommen Sie schon. Die 
Wahrheit bitte!«, rief Doherty. 

»Sie war völlig auf Dr. Dexter fixiert«, erwiderte Magda 
wütend. »Ich habe ihr gesagt, dass sie eine Närrin ist, aber 
sie hat trotzdem mit ihm weitergemacht.« 

»Sie hat sich mit ihm getroffen?« 

»In letzter Zeit nicht mehr so oft. Er hat immer 
angerufen und sich mit ihr verabredet, und sie haben auch 
während der Arbeitszeit ein bisschen miteinander 
rumgemacht.« 


»Hat er mit allen herumgemacht?« 

Honeys unvermittelte Frage ließ Magda mit dem Kopf 
herumfahren. 

»Er ist ein echtes Alpha-Männchen. Die Frauen fliegen 
rudelweise auf ihn. Sie war eine von vielen.« 

»Und Sie? Sind Sie auch eine von den vielen?« 

Magdas Gesicht verzerrte sich vor Wut. »Nein. Nein, 
das bin ich nicht!« 


»Sie hat ein bisschen gebibbert«, meinte Honey. »Mein 
Bauch sagt mir, das war nicht nur Schüttelfrost.« 

»Ich wette ein Abendessen für zwei und eine Flasche 
besten französischen Wein, dass es Anrufe von Dr. Dexter 
waren, die Ms Pinker von der Arbeit weggelockt haben.« 

»Die Wette nehme ich nicht an - jedenfalls nicht als 
Wette. Aber ein Abendessen für zwei, das ist eine gute 
Idee.« 

»Gut ... Dann will ich mal sehen, ob ich freikriegen kann 

»Heute Abend nicht. Ich habe heute schon was vor.« 

Er schaute sie fragend an. 

Sie blickte ruhig zurück. »Inzwischen solltest du doch 
wissen, dass ein Hotel so seine Probleme mit sich bringt.« 

»Einen Augenblick lang habe ich geglaubt, du hättest 
vielleicht eine Verabredung.« 

»Nein, natürlich nicht.« 


Das Thema John Rees war bereits zur Sprache 
gekommen, und Honey hatte erklärt, dass sie einen 
Begleiter für den Galaabend brauchte und dass John Rees 
die Aufgabe gern übernommen hatte. 

»Du hattest ja die Sache mit deiner Tochter zu klären.« 

Das Mädchen war wieder zu seiner Mutter 
zurückgekehrt. Doherty hatte nicht darüber gesprochen, 
aber Honey war sich ziemlich sicher, dass er die Kosten für 
alles getragen hatte. 

Und heute Abend. Heute Abend hatte sie etwas anderes 
vor. Sie hatte einen Typen namens Scruffy zu besuchen. 
Und sie musste allein da hingehen. 


Kaum hörte Magda das Auto wegfahren, da sprang sie 
schon auf und warf die Decke von sich. Sie rief bei Dexter 
an. 

»Die Polizei ist gerade eben weg. Keine Sorge, ich habe 
denen nichts erzählt - nicht viel jedenfalls. Hast du alles 
geklärt?« 

Er sagte ihr, das meiste sei arrangiert, und Sheer wäre 
heute gekommen, um den Kauf der Klinik endgültig 
festzumachen. 

»Und das Biest - hast du es dem Biest schon erzählt?« 

Er zögerte. 

»Dieses Problem müssen wir wahrscheinlich anders 
lösen«, erklärte er ihr. 


Sie glaubte ihm. Er liebte sie. Sie war nicht eine von 
vielen. Sie war die Eine, die Besondere. 


Kapitel 40 


Die Dämmerung war schon angebrochen, und der Himmel 
war im Westen noch ein wenig heller als über den alten 
Gassen und schmalen Straßen der Stadt. 

Ab und zu huschte eine Katze im Schatten über den 
Weg, und oben zwitscherte freundlich eine Gruppe von 
Staren, die sich auf einem brandneuen Steingeländer 
zusammenkuschelte, das zu einer Reihe neuer Geschäfte 
gehörte. 

Honey konzentrierte sich mit gesenktem Kopf auf den 
Zettel, auf den ihre Wegbeschreibung gekritzelt war. 

Die Stadtverwaltung hatte das Unternehmen, das hier 
die Einkaufspassage gebaut hatte, dazu gezwungen, die 
Büsche, Birken und Weiden unangetastet zu lassen, die 
zwischen den Neubauten und dem Fluss standen. Die 
Behörden wollten die strengen Konturen des Gebäudes 
durch das Grün ein wenig auflockern lassen. Da noch so 
viel dort wuchs, konnte man sich die Pflanzungskosten 
sparen. Da war jede Menge Grün, warum sollte man es 
abhacken? 

Die Zweige eines ziemlich in die Höhe geschossenen 
Sommerflieders wehten im leisen Abendwind, als Honey an 


die Stelle kam, die Clint ihr beschrieben hatte. Wie ein 
Schutzwall standen hier verschiedene Büsche. 

Du musst dir einen Weg durch die Büsche bahnen. Da 
werden möglicherweise ein paar Tiere davonlaufen. Mach 
dir keine Sorgen. Die beißen nicht. 

Ratten! Du meinst Ratten? 

Ich bahne mir einen Weg, überlegte sie, und dachte 
daran, was Clint ihr gesagt hatte. Ratten hatten Angst vor 
Menschen. Kein Grund zur Sorge. 

Sie war finster entschlossen, ihre Furcht zu 
überwinden, und versuchte sich auf andere Gedanken zu 
bringen. Was würden wohl Leute denken, die sie hier 
beobachteten? Dass sie mal musste? Dass sie auf der Lauer 
lag? 

Mach schon! 

Ein kurzer Blick in die Runde bestätigte ihr, dass zwar 
Leute in der Nähe waren, dass aber niemand in ihre 
Richtung schaute. Warum sollten sie auch? War das, was 
sie hier machte, so ungewöhnlich? 

Ziemlich ungewöhnlich. Und heimlichtuerisch. 

»Klappe!«, murmelte sie. Ihre Gedanken gingen oft ihre 
eigenen Wege. Und daran war nur Mary Jane schuld. Da 
war sie sich ganz sicher. 

Jetzt musste sie sich jedoch auf ihre Aufgabe 
konzentrieren. Mit beiden Händen schob sie die Büsche 
auseinander. Die dunkelgrünen Blätter glänzten. Sie hatte 
für alle Fälle eine Taschenlampe mitgebracht, plus eine 


Flasche Bell’s Whisky und ein Baguette mit Pastrami, Senf 
und Tomaten, noch warm aus dem Ofen. Scruffy würde das 
alles dankbar entgegennehmen und ihr erzählen, was er 
wusste. Das war jedenfalls ihr Plan, so hatte sie es mit Clint 
besprochen. Der hatte nur die Achseln gezuckt. »Wenn du 
das machen willst. Aber sieh dich vor«, sagte er und erhob 
warnend einen Finger. »Geh nicht so vornehm angezogen 
da hin. Hast du ein Paar Gummistiefel und eine gewachste 
Barbour-Jacke?« 

»Lindsey hat so was.« 

Lindsey besaß ein Paar grüne Gummistiefel und eine 
gewachste Barbour-Jacke. Das waren noch Überbleibsel 
aus ihren Reitertagen. Inzwischen waren ihr da das Leben 
und das Erwachsenwerden dazwischen gekommen. 

»Na ja, die sind ein bisschen schmuddelig ...« 

»Mach sie sauber. Du würdest ja auch keine 
schmuddeligen Sachen tragen, wenn du zu deiner Mutter 
gehst, oder?« 

Sie begriff nicht ganz, worauf er hinauswollte. 
Allerdings wäre es ihr natürlich niemals in den Kopf 
gekommen, Scruffy in einem Abendkleid und hochhackigen 
Schuhen zu besuchen. 

Andererseits hätte sie auch nie erwartet, dass Clint sie 
ermahnen würde, nur ja in sauberen Sachen zu einem 
Penner zu gehen. Für seinen Wohnort brauchte man doch 
wohl keine besondere Kleidung, oder? Das Motto war also: 
legere Kleidung. Die Taschenlampe, die sie mitgebracht 


hatte, konnte man mit einem Band oberhalb der Stirn 
befestigen. Das passte prima. Sie würde also sehen, wo sie 
hinging. 

Genau wie Clint ihr versprochen hatte, fand sie hinter 
den Büschen eine schmale Öffnung. Sie streifte mit den 
Schultern die Steine, die hier den Eingang bildeten. Einige 
Bröckchen bröselten ab und verdreckten die schöne warme 
Jacke. 

Die Treppe, die hinunterführte, war schmal und dunkel. 
Sie schaltete ihre Kopflampe an. Der klare weiße Strahl 
leuchtete ihr den Weg. 

Welke Blätter vom letzten Oktober raschelten unter 
ihren Schritten. Desgleichen ein paar Chipstüten und 
weggeworfene Schokoriegelverpackungen. 

Auf halbem Weg hatte jemand einen Einkaufswagen aus 
dem Supermarkt eingeklemmt. Im Schein ihrer Lampe 
konnte sie weiter unten noch einen zweiten sehen. Die 
hatte man offensichtlich hier hingestellt, weil die Bewohner 
sehr sicherheitsbewusst waren. 

Die Treppe endete bei einer Wand, auf die jemand 
geschrieben hatte: »Zutritt verboten! Draußen bleiben, 
sonst passiert was!« Hinter dem Ausrufezeichen war noch 
ein Dolch gemalt, von dem etwas heruntertropfte, das wohl 
wie Blut aussehen sollte. Es wirkte alles, als wäre es mit 
roter Farbe geschrieben - zumindest hoffte Honey, dass es 
rote Farbe war. 


Sie blieb stehen. Ihre Füße wollten lieber vernünftig 
sein und wieder die Treppe hinaufrennen. Aber ihre Fersen 
blieben standfest. Sie sollte weitergehen. Doch was, wenn 
dieser Hinweis wirklich mit Blut geschrieben war? 

»Kannst du nicht lesen, verdammt noch mal?« 

Sie fuhr zusammen, als sie die Stimme hörte. Der Ruf 
hatte sie wieder in die Normalität zurückgerissen - oderin 
das, was eine Hotelbesitzerin so für Normalität hält. 

Der Keller lag rechts von ihr. Das Licht ihrer Lampe 
leuchtete auf eine schmuddelige Gestalt. 

»Ich suche jemanden.« 

»Na, hier wirst du den nicht finden! Mach, dass du 
wegkommst!« 

»Sind Sie Scruffy?« 

»Soll das eine Frage sein, Schätzchen?« 

Das hatte jemand anderes gesagt, der gleich über 
seinen eigenen Witz kicherte. 

»Man hat mir erzählt, dass jemand namens Scruffy mir 
vielleicht helfen kann, einen Mörder zu finden. Clint schickt 
mich.« 

»Clint?« 

»Rodney Eastwood.« 

Nach einer Weile kam wieder Bewegung in die beiden. 
»Na, wenn Clint dich schickt, dann komm mal rein.« 

Sie drückten sich an die Wand, damit Honey sich an 
ihnen vorbeiquetschen konnte. 


»Bin gleich wieder da, Schätzchen. Muss nur erst die 
Tür wieder zumachen. Wir wollen ja nicht, dass Krethi und 
Plethi hier ein und aus gehen«, sagte einer der beiden. 

Sie schaute sich um und war überrascht. Es gab einen 
Elektroherd, ein elektrisches Heizgerät und eine 
Tischlampe. Letztere stand auf einem Nachttischchen aus 
Chrom und Glas, soweit sie feststellen konnte, war es ein 
Original aus den sechziger Jahren. 

Dann gab es hier noch ein altes Sofa mit einem 
dunkelgrünen Samtbezug plus einen weiteren Stuhl. 

Die Mitte des Raumes war vom Licht der Tischlampe 
erhellt. Der Rest lag im Dunkeln, weiter hinten schien der 
Eingang zu einer Art Tunnel zu sein. 

Der Gestank war unglaublich. Honey brauchte keine 
Führung, um zu wissen, dass es hier kein Bad gab. Zum 
Glück hatte sie seit dem Frühstück nichts gegessen. Ihr 
Magen war leer. 

Ich kann mich beherrschen, sagte sie sich. Natürlich 
konnte sie das - wenn sie nicht zu lange hier unten blieb. 

»Also, mein Kumpel Clint hat dich geschickt?« Der 
Mann, der diese Frage stellte, hatte verfilztes 
schulterlanges Haar und trug einen alten Militärmantel. 
Seine Beine waren nackt. Die Füße steckten in Stiefeln, die 
keine Schnürsenkel zu haben schienen. 

Honey gab sich alle Mühe, ihren Blick von den nackten 
Beinen zwischen dem Mantel und den Stiefeln abzuwenden 


und nicht über den Zustand seiner Unterwäsche 
nachzudenken. 

»Wir kennen Clint richtig gut, stimmt’s, Poxy?« 

Der Mann, den er angesprochen hatte, grinste zahnlos. 
»Stimmt genau.« 

»Dann pflanz dich mal hin«, sagte er und deutete auf 
den einzigen Stuhl im Raum. 

Mit einem flüchtigen Blick überzeugte sie sich, dass der 
Sitz aus Holz war und also keine Gefahr bestand, dass 
irgendetwas herauskrabbeln und sie beißen würde. 

Wenn sie sich auf ihre Aufgabe konzentrierte, konnte sie 
alles andere ausblenden. Nur eine Sache beschäftigte sie 
noch sehr. Wo kam wohl der Strom für den Herd, das 
Heizgerät und die Lampe her? 

Anscheinend konnte man ihr die Neugier von der 
Nasenspitze ablesen. 

»Von der Stadtverwaltung«, erklärte Scruffy. »Ein 
Kumpel von mir war mal Elektriker. Der hat uns an die 
Hauptversorgung der Stadtverwaltung drangehängt. Die 
sind nur um die Ecke, und bei dem Verbrauch, den die 
haben, merken sie das bisschen, das wir abzweigen, gar 
nicht.« 

Da konnte sie nur zustimmen. Ihrer Meinung nach warf 
die Stadtverwaltung ohnehin das Geld mit vollen Händen 
zum Fenster raus. Und wenn sie keines mehr hatte, dann 
wandte sie sich vertrauensvoll an den Steuerzahler und 
holte sich, was ihr fehlte. 


Scruffy streckte sich der Länge nach auf dem Sofa aus, 
den Kopf auf eine Faust gestützt. Der andere Mann, Poxy, 
ließ sich auf dem Boden nieder. Honey wurde ganz unruhig 
bei dem Gedanken, dass er wohl normalerweise den Stuhl 
benutzte, auf dem sie jetzt saß. 

Jetzt war nicht die Zeit, um zimperlich zu sein. Sie 
musste vorpreschen. 

»Es ist ein Mord geschehen, draußen in Lambton Lodge 
- da wo jetzt die Schönheitsfarm ist. Man hat einen 
abgerissen aussehenden Mann weglaufen sehen. Clint 
meint, dass ihr vielleicht wisst, welche Leute sich wo am 
liebsten aufhalten. Er glaubt, ihr könntet mir vielleicht 
sagen, wer das gewesen ist.« 

»Das war die Sache mit der Frau, die in ihrer 
Schlammpackung erstickt ist!«, rief Poxy. »Ich hab das ja 
nie kapiert, weißt du - wieso man sich mit Schlamm 
wäscht.« 

Scruffy lachte polternd. »Du hast es ja ohnehin nicht mit 
dem Waschen, egal womit, Poxy. Ich auch nicht. Ich meine, 
man wird doch sowieso wieder dreckig, oder nicht?« 

Außerhalb dieses Kellers würde diese Logik irgendwie 
seltsam erscheinen. Aber hier unten, wenn man die beiden 
betrachtete, war die Aussage beinahe philosophisch, denn 
sie passte zu ihnen und zu ihrer Welt. 

»Aber das war keiner von uns. Absolut nicht. Der hat 
vielleicht ausgesehen wie einer von uns, war’s aber nicht. 
Das garantiere ich dir.« 


Honey sagte sich, es wäre nur natürlich, dass sie sich 
verteidigten. Wir doch nicht, Chef. Wir waren das nicht. 

So kam sie nicht weiter. Sie zuckte die Achseln. 
»Schade, dass ihr ihn nicht gesehen habt. Dann hättet ihr 
mit Sicherheit gewusst, dass er nicht einer von euch war.« 

»Ich hab ihn doch gesehen«, sagte Scruffy. »Wir waren 
da draußen und haben Schrott gesucht - weißt du - hier 
und da ein bisschen Metall eingesammelt. Wenn irgendwo 
gebaut wird, dann liegt da immer einiges rum, das man 
zum Schrottplatz tragen kann. Da kriegt man ein bisschen 
Geld dafür. Das ist ja auch unser Job, weißt du - hinter 
anderen Leuten aufräumen.« 

»Genau wie die Wombles.« 

»Ja«, meinte Scruffy. Wie Honey schien er sich an das 
Kinderprogramm aus den siebziger Jahren zu erinnern, in 
dem die Wombles, kleine Hamster, in Wimbeldon Common 
aufräumten. 

»Die ersten Umweltschützer«, sagte Poxy lachend. 
Honey konnte spüren, wie ihr das Grinsen auf dem 
Gesicht erstarrte. Es war alles so unwirklich. Da saß sie in 
einem Keller mit zwei Pennern, die hinter anderen Leuten 

aufräumten - auf ihre ureigene Art. 

»Ihr meint also, ihr hättet den abgerissenen Mann 
gesehen?« 

»Ganz bestimmt. Wir haben auch überlegt, ob wir zur 
Polizei gehen sollten, aber du weißt ja, wie das so ist. Die 
wollen dann wissen, was wir da zu suchen hatten. Und die 


würden das mit dem Altmetall nicht verstehen. Die würden 
sagen, wir hätten es geklaut.« 

Honey nahm an, dass das sehr wahrscheinlich war, und 
verfolgte diesen Punkt nicht weiter. 

»Okay«, sagte sie und nickte bedächtig. »Also, dieser 
Mann. Ihr seid euch sicher, dass der nicht zu euch 
gehörte.« 

Schuppen regneten auf Scruffys Mantelkragen, als er 
energisch den Kopf schüttelte. Honey versuchte, nicht 
einzuatmen. 

»Ganz bestimmt keiner von uns. Nein, Madam. Er war 
nur ein unordentlich angezogener Scheißkerl, der in unser 
Revier eingedrungen ist. Wir haben mit Mord nichts am 
Hut. Nur mit Schrott.« 

Honey fiel es immer schwerer, sich auf ihre Aufgabe zu 
konzentrieren. Ihre Augen wanderten zum Eingang des 
schwarzen Tunnels, von wo sie ein merkwürdiges Scharren 
ausmachen konnte. Sie wollte fragen, ob die beiden da 
Haustiere hielten, konnte sich aber vorstellen, dass ihr die 
Antwort nicht gefallen würde. 

Sie schluckte und war froh, dass sie als geehrter Gast - 
eine Freundin von Clint, das war doch was - zumindest den 
einzigen Stuhl angeboten bekommen hatte. Das alte Sofa 
sah ja bequem aus, aber sie vermutete, dass dort noch 
andere Lebewesen ein Zuhause gefunden hatten, die man 
kaum als Haustiere bezeichnen konnte - es sei denn, man 


betrieb einen Flohzirkus. Beim bloßen Gedanken daran 
jJuckte es sie schon überall. 

»Könnt ihr mir den Mann beschreiben?« 

»Schmuddelig«, meinte Scruffy - na ja, wer im Glashaus 
sitzt, sollte nicht mit Steinen werfen. »Und groß. 
Mindestens eins achtzig, denke ich mal.« 

Sie wollte gerade den Mund aufmachen und sich 
erkundigen, was genau er unter »schmuddelig« verstand. 
Das fand sie ein bisschen verwirrend. Denn er und seine 
Kumpel waren ja auch irgendwie ... schmuddelig. 

»Und was noch?«, fragte sie stattdessen. 

»Seine Stimme. Er sprach total vornehm, aber 
ansonsten schien er auf dem letzten Loch zu pfeifen - wenn 
du weißt, was ich meine.« 


Kapitel 41 


Am folgenden Morgen kaufte Smudger, der Chefkoch, 
gerade Biogemüse, als Honey in die Küche spaziert kam. 
Sie hatte vorgehabt, mit ihm die Speisepläne für den 
kommenden Monat durchzusprechen, aber im Augenblick 
hatte er zu tun, also wartete sie. Chefköche waren ja 
berühmt, vielmehr berüchtigt dafür, dass sie ihre ganz 
eigenen Prioritäten hatten. Und der Mann, der frisches 
Gemüse lieferte, stand eindeutig ganz weit oben auf der 
Liste. 

»Die besten, die es gibt«, sagte Smudger gerade zu dem 
Lieferanten. 

Honey stutzte. Den Mann hatte sie doch schon mal 
irgendwo gesehen? 

Er erkannte sie auch. »Hallo«, sagte er und nahm zum 
Gruß seine altmodische Kappe vom Kopf. 

»Sie arbeiten draußen auf dem Anwesen von Lord 
Macrottie.« 

»Ganz genau, Madam. Habe ich mein Leben lang getan, 
auch schon zu der Zeit, als das alles noch was hergemacht 
hat - wenn Sie wissen, was ich damit sagen will. Natürlich 


hatte die Familie damals noch Geld - und konnte es sich 
leisten, zwei Güter zu betreiben.« 

»Zwei?« Honey war hellhörig geworden und schenkte 
ihm beinahe automatisch frisch gebrühten Kaffee ein. 

Smudger schaute verwundert, zog einen Stuhl heran, 
ließ sich rittlings darauf nieder, stützte die Hände und das 
Kinn auf die Rückenlehne. 

Der wartet, dass was Interessantes geschieht, dachte 
Honey. Na, denn man los. 

»Die hatten also zwei große Häuser?« 

Der alte Mann nickte und nahm dankbar einen Teller 
Kekse mit Schokoladenüberzug entgegen, die er sogleich in 
seinen Kaffee tunkte. 

»Das Anwesen in Lambton, wo jetzt diese 
Schönheitsfarm ist, das hat Ihrer Ladyschaft gehört. Seine 
Lordschaft war sehr erbost, dass sie es verkauft hat. Er 
kann es einfach nicht leiden, wenn altes Parkgelände 
bebaut wird und man ehrwürdige Wohnhäuser zu 
Geschäftsräumen umwandelt. Hat ihm wirklich gestunken! 
Aber das alte Mädchen ...« Er zuckte die Achseln. »Lady 
Carlotta hat gemacht, was sie wollte, und da das Ganze 
ohnehin rechtmäßig ihr gehört hat - das war über 
Jahrhunderte in ihrer Familie gewesen ...« 

Schon wieder verschwand ein Keks halb im Kaffee, die 
Schokolade wurde heruntergelutscht, und der weiche Keks 
nach der Schokolade geschlabbert. Der Alte hatte auch 
seine Prioritäten. 


Honey spürte ein seltsames Kribbeln im Magen. Sie 
hatte den ganzen Morgen über versucht, Steve zu 
erreichen. Sie hatte ihn gestern Abend nicht mehr ans 
Telefon bekommen, aber ein paar Nachrichten 
hinterlassen. 

Jetzt goss der alte Gärtner Ölin die Flammen. Lord 
Macrottie, der letzte Spross am langen Stammbaum der 
Familie, in deren Besitz sich Macrottie Hall stets befunden 
hatte, war ihr gestern bei Scruffy in den Kopf gekommen 
und hatte sie seither beschäftigt. Und jetzt war er da, Dank 
des alten Gemüselieferanten, fest verankert. 

»Wie hat Seine Lordschaft darauf reagiert, dass seine 
Frau ihr Anwesen als Bauland verkauft hat?« 

Der alte Mann verzog das Gesicht und schüttelte den 
Kopf. »Es hat ihm gar nicht gefallen. Aber andererseits 
konnte man ja das Geld für Macrottie Hall ausgeben - 
nicht, dass das geschehen ist, bisher jedenfalls nicht.« 

Honey überlegte, was wohl der Grund dafür war. Es gab 
einige Möglichkeiten, die alle zu weiteren Fragen führten. 
Doch da hatte der alte Gärtner schon seine Kaffeetasse 
geleert und schickte sich zum Gehen an. 

»Na ja, jetzt muss ich weiter, kann nicht den ganzen Tag 
schwatzen.« 

Honey rief noch einmal bei Doherty an. Wieder nur der 
Anrufbeantworter. 

»Steve. Ich versuche schon eine ganze Weile, dich zu 
erreichen. Wenn du mich nicht in der nächsten halben 


Stunde anrufst, fahre ich allein nach Macrottie Hall. Ich 
glaube, dass der Penner, den Serena Sarabande gesehen 
hat, Seine Lordschaft war. Ich denke, er hat seine Frau 
umgebracht, weil sie sich von ihm scheiden lassen wollte. 
Er brauchte ihr Geld, um Macrottie Hall zu sanieren. Du 
hast ja gesehen, in was für einem Zustand das Gebäude 
war.« 

Er würde wütend sein, wenn sie allein da hinausfuhr, 
aber sie war gerade so schön in Schwung. 

»Vielleicht sollte ich mitkommen%«, fragte Lindsey 
ängstlich. »Aber jemand muss doch hier bleiben und nach 
dem Rechten schauen. Wie wäre es mit Mary Jane?« 

Honey schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass das 
eine sehr gute Idee ist.« 

Wegen Mary Jane hatte Benicis Bentley einen 
Blechschaden erlitten. Honey war sich gar nicht so sicher, 
ob sie nicht noch auf Benicis Liste für Entführung und 
mögliche Ermordung stand. Der rosa Cadillac war 
außerordentlich auffällig. Sie sollte wohl besser eine Weile 
in einem weniger außergewöhnlichen Wagen herumfahren. 

»He, habe ich gerade gehört, dass du nach Macrottie 
Hall rausfährst?« 

Smudger trug noch seine weiße Kochmontur, sein 
Gesicht war gerötet, er schaute sehr grimmig und wedelte 
mit einem Bund ziemlich müde aussehender grüner 
Spargel. »Schau dir das an! Ich habe gutes Geld für 


vierundzwanzig Bund frischen grünen Spargel bezahlt. Und 
der hier ist alles andere als frisch!« 

Ein Chefkoch, der frisches Gemüse braucht, ist eine 
Naturgewalt. Vielleicht sollte sie ihn mitnehmen, auf jeden 
Fall war er besser als Mary Jane. 

»Okay. O Mist!« Sie erinnerte sich gerade daran, dass 
ihr Wagen in der Werkstatt war. 

Smudger schien ihre Gedanken lesen zu können. »Wir 
können meinen nehmen.« 

Smudgers Auto stellte sich als BMW mit Turbolader, 
breiten Reifen und blauen Lichtern um die Radläufe 
heraus. Honey fand, dass der Wagen ein bisschen wie eine 
Zuhälterkutsche aussah, hätte es aber niemals gewagt, das 
auch zu sagen. Chefköche - insbesondere Smudger - waren 
als zartbesaitet bekannt. 

Er packte den beanstandeten Spargel in den 
Kofferraum. »Ich will entweder frische Ware oder mein 
Geld zurück«, erklärte er, nachdem er die Fahrertür 
zugedonnert hatte. »Sonst gibt’s Krieg.« 

Smudger hegte leidenschaftliche Gefühle für Spargel. 
Honey begriff, dass er ja auch für ihre Interessen kämpfte, 
erwähnte also nicht, dass bisher keine Person, die bei 
klarem Verstand war, für Spargel in den Krieg gezogen war. 
Für Tulpen vielleicht. Für Spargel? Nein! 


Doherty schaute sich die Einzelheiten des forensischen 
Berichts genau an. Seine Augen verengten sich. 

»Sind Sie sich da ganz sicher?« 

Cranfield, der Neue in der Abteilung, der erst vor 
kurzem aus Australien hierher eingewandert war, zog sich 
die Latexhandschuhe Finger für Finger von der Hand. 

»Absolut. Laubkompost. Die organische Sorte, die von 
Biogärtnern angesetzt und auf die Beete ausgebracht wird. 
Karen Pinker hatte Spuren davon an ihrer Kleidung. Und 
wir haben den Schlamm in Lady Macrotties Magen und 
Luftröhre untersucht und das Zeug da auch gefunden.« 

»In dem Schlamm aufihrem Gesicht war Kompost?« 

Cranfield schüttelte den Kopf. »Nein. Dazu waren die 
Mengen zu gering. Der sie mit dem Gesicht unter den 
Schlamm gedrückt hat, muss Kompost an den Händen und 
an der Kleidung gehabt haben.« 

Honey hatte Lindsey gebeten, das Testament von Lady 
Carlotta Macrottie einzusehen. Genau wie John Sheer es 
gesagt hatte, war Ihre Ladyschaft die alleinige Besitzerin 
des großen Anwesens in Lambton gewesen und hatte es 
verkauft. Das heruntergekommene Macrottie Hall gehörte 
Justin Macrottie allein. Ihre Ladyschaft hatte jedoch 
vorgehabt, den gesamten Verkaufserlös selbst zu behalten 
und nicht etwa für das Eigentum ihres Gatten auszugeben. 
Außerdem hatte sie die Scheidung eingereicht. Lindsey 
hatte, da ihre Mutter irgendwohin gefahren war, alle ihre 
Erkenntnisse dem Freund ihrer Mutter zugemailt. 


Mit gebeugtem Kopf und tief in Gedanken, machte sich 
Doherty auf den Weg zu seinem Büro. »Ich brauche einen 
Haftbefehl für Macrottie«, sagte er zu einem seiner 
Mitarbeiter. 

»Was meinst du, was war sein Motiv?«, fragte einer der 
Detective Sergeants. »Die Lebensversicherung für seine 
Frau?« 

»So ähnlich.« 

»Reicht das denn, um ihn zu verhaften?« Der Sergeant 
sprach den Zweifel aus, den auch Doherty verspürte. 

»Für den Anfang reicht’s.« 

Ja, natürlich hätte er gern mehr gehabt. Sein 
Bauchgefühl sagte ihm, dass er auch noch mehr finden 
würde. Sobald er Macrottie einmal hinter Schloss und 
Riegel hatte, konnte er weitere Fragen auf ihn abschießen 
und war sich sicher, dass er ihn damit festnageln würde. 

Was nun Karen Pinker anging ... das hatte er noch nicht 
ganz rausbekommen, aber langsam würde er 
dahintersteigen. Sobald alles vorbei war, würde er seine 
Exfrau anrufen, um sicher zu sein, dass Rachel gut nach 
Hause gekommen war. Und dann würde er Honey zum 
Abendessen einladen, und sie würden gemeinsam eine 
gemütliche - vielmehr leidenschaftliche - Nacht bei ihm zu 
Hause verbringen. 

Das Team war bereit zum Aufbruch. Sie warteten nur 
noch auf ihn. 


Ehe er sich aufmachte, schnappte er sich sein Handy; 
das war in letzter Zeit ein bisschen zickig gewesen, immer 
im ungeeigneten Augenblick hatte es keinen Saft mehr im 
Akku gehabt. Er hatte es nun schon ein paar Stunden lang 
aufgeladen. Er schaute auf das Display. Da stand »Akku 
geladen«. Es standen auch ein paar Mitteilungen da, 
sämtliche Anrufe von der gleichen Telefonnummer. Er hatte 
jetzt keine Zeit, sie alle zu durchzugehen, also hörte er sich 
nur die letzte an und starrte ungläubig. 

»Scheiße!« 

Dann fuhren sie los; zwei Polizeiautos rasten auf die AA 
und in Richtung Macrottie Hall. Sie wollte sich scheiden 
lassen. Er wollte das Geld, das sie für den Verkauf ihres 
Erbes bekommen hatte. 


Kapitel 42 


Gloria Cross war außerordentlich verärgert, und dem Arzt 
und seiner Assistentin, die ihr gegenübersaßen, war das 
keineswegs entgangen. 

»Ich habe meine Freundin Nancy gebeten, einmal zu 
überprüfen, was Facelifts in Venezuela kosten, und das ist 
ganz gewiss nicht so viel, wie Sie mir hier berechnen 
wollen.« 

Die elegante Blondine rutschte auf ihrem Stuhl hin und 
her und versuchte es mit einem einschmeichelnden 
Lächeln. 

»Die Einrichtungen, mit denen wir zusammenarbeiten, 
sind allerdings in der gehobenen Klasse. Weit besser als 
alle, an die andere ihre Kundinnen überweisen. Wir haben 
sehr viele Rückmeldungen von zufriedenen Kundinnen.« 

Gloria Cross, Honeys sehr gut gepflegte, sehr gut 
informierte Mutter, blitzte sie mit wachen Augen an. 

»Beweisen Sie es mir!« 

Serena Sarabande nahm einen hellgrünen Aktenordner 
vom Schreibtisch. »Wenn Sie sich das hier einmal ansehen 
möchten ...« 


Gloria schüttelte den Kopf. Sie hatte ein Auge 
zusammengekniffen, als schaute sie durch ein Teleskop. 

»Im Klartext: Ihr Ruf ist ruiniert. Ich wäre gar nicht 
hergekommen, wenn Enid Sie nicht empfohlen hätte. Ich 
hätte wissen müssen, dass meine Tochter aus einem 
bestimmten Grund hier war. Sie hat für die Polizei 
Nachforschungen angestellt, nicht? Über den Tod dieser 
Frau, der armen Seele. Wollte nur ein Schlammbad und ist 
im Sarg rausgetragen worden.« 

Dr. Dexter und Serena Sarabande schauten einander 
bestürzt an. Hätte Gloria nur eine Sekunde Pause gemacht, 
um Luft zu holen, sie hätte diese verstohlenen Blicke und 
das geheime Lächeln bemerkt, wie sie nur Liebende 
austauschen. 

»Was wollen Sie denn?«, fragte Serena sie. 

Gloria schaute sie mit eiskalten Augen an, mit dem 
Blick, der Verkäuferinnen in Tränen ausbrechen ließ und 
ihre Familie in die Flucht schlug. 

»Ich will mein Geld zurück.« 

»Gewiss. Bitte sehr.« 

Dr. Dexter zog ein Scheckbuch hervor. Gloria sah ihn 
misstrauisch an. »Ich würde Bargeld vorziehen.« 

Sein Füllfederhalter hatte gerade das Papier berührt. Er 
machte eine Pause. Sie erwartete, dass er zögern würde. 
Stattdessen warf er ihr ein schmieriges Lächeln zu. 

»Aber natürlich, Mrs. Cross. Soll ich ihn auf Ihren 
Namen ausstellen?« 


Gloria Cross hatte im Laufe der Jahre einige 
Gesichtsausdrücke bis zur Perfektion eingeübt. Sie wusste 
ihre Augen einzusetzen, konnte provokativ mit den 
Wimpern klimpern oder selbst den stärksten Mann mit 
einem durchdringenden Blick an die Wand nageln. »Sie 
hören mir nicht zu, Mann! Ich habe es Ihnen gerade 
gesagt. Ich will Bargeld.« 

Dr. Dexter und Serena Sarabande schauten einander an. 
Glorias Augen waren noch außerordentlich scharf. Sie 
konnte beinahe im Dunkeln sehen. Und sie konnte den 
Leuten die Gedanken von der Nasenspitze ablesen. Den 
beiden hier auf jeden Fall! 

Serena entfaltete ihre verschränkten Arme. »Ich gehe 
es holen«, sagte sie leise. 

Gloria bemerkte, wie sie beim Hinausgehen leicht die 
Schulter des Arztes berührte. Sie ahnte auch eine 
unausgesprochene Übereinkunft. Sie war nicht seit über 
siebzig Jahren auf der Welt, ohne gelernt zu haben, wie 
man Schwingungen aufspürte. Diese beiden hatten eine 
Affäre. Da war sie sich ganz sicher. 

Dr. Dexter räusperte sich, als er seine 
Schreibtischschublade wieder zuschob. »Es tut uns 
natürlich leid, Sie als Kundin zu verlieren.« Das Lächeln 
war einstudiert. 

»Haben Sie je als Schauspieler gearbeitet?« 

Sein Lächeln wankte. »Nein. Eigentlich nicht.« 


»Das sollten Sie aber. Sie würden einen blendenden 
Schmierenkomödianten abgeben. Schmiere durch und 
durch«, konstatierte Gloria und wandte sich zum Fenster, 
um das zu bewundern, was vom Park ringsum noch übrig 
geblieben war. Drei Kinder fuhren auf Rollern vorbei, ein 
paar andere auf Inlinern. 

Ihre Augen verengten sich, während sie den Kindern 
draußen zuschaute. Enid hatte ihr berichtet, dass die Leute 
hier sie praktisch in ein Flugzeug gezerrt hatten und dass 
man ihr keinerlei Möglichkeit gegeben hatte, sich aus 
diesem Handel wieder zurückzuziehen. Und jetzt gaben ihr 
die beiden ihr Geld ohne Gegenwehr wieder? Die müssen 
genug haben, überlegte sie, und machen sich keine 
Gedanken mehr, ob sie eine Kundin verlieren oder nicht. 
Das konnte nur eines bedeuten: Sie brachen zu neuen 
Jagdgründen auf. Und sie würden nicht zurückkehren. 


»Das war knapp«, sagte Serena, als Roger Dexter ihren 
Koffer hinten in ihr Auto hievte. 

Dr. Dexter lachte. »Die Alte war schlau. Gut, dass die 
anderen nicht wie sie waren, oder auf unserem Bankkonto 
sähe es viel schlechter aus.« 

Serena schaute zu dem Herrenhaus zurück. »Ich bin gar 
nicht traurig, dass ich das hier nie wiedersehen werde. Ich 
hoffe, John Sheer reißt es ab.« 


»Kann er nicht. Es steht innen und außen unter 
Denkmalschutz.« 

»Du hast mir doch erzählt, dass du eine 
Sondergenehmigung erwirkt hättest, es abzureißen.« 

Er tätschelte freundlich den Kofferraumdeckel. So als 
tätschelte er einer Frau den Hintern, überlegte Serena. 
Irgendeiner Frau, nicht nur ihr. 

»Ich habe ein Dokument gefälscht. Bis er das 
herausfindet, bin ich weit weg.« 

»Sind wir weit weg«, erinnerte sie ihn. 

»Natürlich.« 

Sein Lächeln war so beruhigend wie immer. Es war 
eines der Dinge, die ihr von Anfang an so gut an ihm 
gefallen hatten - das und der tolle Sex und sein Instinkt 
fürs Geldverdienen - egal wie, ob nun auf legale Weise oder 
nicht -, der zu ihrem eigenen so gut passte. 

Es kribbelte sie, als er sie bei den Schultern packte, ihr 
einen Kuss auf die Stirn und dann einen auf die 
Nasenspitze gab. Er war der einzige Mann, bei dem sie sich 
wie ein Kind und ganz verletzlich fühlte. Er war der einzige 
Mann, der gewagt hatte, sie so zu behandeln. 

Er nahm ihr Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger. 
»Jetzt will ich dich was ungeheuer Wichtiges fragen. Deine 
Antwort könnte sich auf den ganzen Rest deines Lebens 
auswirken.« 

Das Herz hüpfte in ihrer Gletscherbrust. Tief drinnen 
war sie ein sehr altmodisches Mädchen. Sie wollte, dass er 


ihr einen Ring an den Finger steckte und ihr sagte, sie 
würden immer und ewig zusammenbleiben. 

Sie schaute ihn nur an, war zu keiner Bewegung, zu 
keinem Wort fähig. Sie wartete. 

»Schlicht und einfach, Liebling, es geht um Folgendes.« 
Seine Stimme war leise und verführerisch. Er küsste sie 
wieder, diesmal ganz leicht auf die Lippen. »Ganz einfach, 
hast du die Flugtickets?« 

Falls ihm auffiel, wie enttäuscht sie dreinschaute, so 
ließ er es sich nicht anmerken. Sein eigenes lächelndes 
Gesicht blieb unverändert. Tapfer wie sie war, nickte sie 
und lächelte auch, als hätte sie nicht gerade einen 
Messerstich verspürt. 

»Natürlich. Rio, wir kommen.« 

»Genau. Jetzt. Du weißt, was zu tun ist. Du checkst das 
Gepäck ein, und ich bin dann auch gleich da. Und ich 
bringe die Tickets mit.« Er schaute auf seine Armbanduhr. 
»Ich habe noch genug Zeit, um zu Hause meinen 
Schreibtisch aufzuräumen. Flieg bloß nicht ohne mich.« 

Wieder behandelte er sie wie ein kleines Mädchen, 
tippte ihr kurz mit dem kleinen Finger auf die Nase. Wieder 
schmolz sie innerlich dahin, was gar nicht zu ihrem kalten, 
unnahbaren äußeren Erscheinungsbild passen wollte. 

Erwärmt von dem, was sie für Zuneigung hielt, tat 
Serena Sarabande folgsam, was er ihr aufgetragen hatte. 
Ritterlich bis zum Letzten schloss Roger Dexter ihre 


Autotür und warf ihr durch die Fensterscheibe noch eine 
Kusshand zu. 


Eine halbe Stunde später war er am anderen Ende der 
Stadt. Sein Koffer war gepackt und sicher im Kofferraum 
seines DBS Aston Martin verstaut. Er sah, wie sie ihm vom 
Fenster aus zuwinkte. Kaum hatte er den halben Weg 
zwischen dem Auto und dem Haus zurückgelegt, da flog die 
Tür schon auf. 

»Magda, Liebling.« 

Sofort schlangen sich ihre Arme um seinen Hals. Ihr 
anziehender junger Körper war fest und muskulös und 
versprach endlose Ausdauer - genau die Art Mädchen, die 
er so anbetete. 

»Hast du die Flugtickets, Schatz?« 

Er klopfte sich an die Brust. »Zwei einfache Tickets zu 
den Malediven, wo wir unsere Yacht abholen. Und dann 
liegt uns die Welt zu Füßen.« 


Kapitel 43 


»Ich bin nicht einverstanden mit dem, was Sie getan haben. 
Das war nicht recht, und Sie verdienen eine Strafe. Ich 
gehe zur Polizei.« 

Lord Justin Macrottie war sehr stolz darauf, dass er alle 
und jeden nachahmen konnte, wenn er nur wollte. Und Jack 
Blunt, seinen Mann für alles, der ihm und seiner Familie 
jahrelang treue Dienste geleistet hatte, war da keine 
Ausnahme. Der arme Kerl. Nun, das war jetzt vorbei. 

Der alte Scheißkerl hatte es nicht kommen sehen. Und 
jetzt lag er tot zu den Füßen Seiner Lordschaft, und eine 
Blutlache breitete sich wie ein Heiligenschein um seinen 
Kopf aus. 

Justin Macrottie lehnte sich auf seine Schaufel, das 
Mordinstrument. Sehr passend, überlegte er, dass der alte 
Jack mit einem Gerät erschlagen wurde, das er sein Leben 
lang zum Graben und Pflanzen benutzt hatte. 

»So, und jetzt wirst du eingepflanzt«, sagte Justin 
schleppend und imitierte immer noch den Tonfall des toten 
Mannes. 

Zum Glück für ihn war Jack leichter, als er aussah, und 
dazu noch kompakt gebaut. So passte er gutin eine 


Schubkarre. 

Mit glasigen Augen und schlaff hängenden Armen 
wurde der alte Jack aus dem Gartenschuppen und um den 
Gemüsegarten herum gekarrt. 

Frisch mit Gemüse bepflanzte Beete leuchteten saftig 
grün in der frischen, klaren Luft. 

Justin blieb kurz stehen, um sein und Jacks Werk zu 
bewundern. In Zukunft würde er Gärtner von außerhalb 
anheuern müssen, die ihm beim Biogemüseanbau halfen. 
Als Carlotta noch lebte, hatte er sich das nicht leisten 
können, aber jetzt ging das - weil sie so dumm gewesen 
war, die Scheidung zu verlangen. 

Das hatte er natürlich nicht zulassen können. Sie hatte 
ihm mit dem Geld vor der Nase herumgewedelt, das sie mit 
dem Verkauf des alten Herrenhauses in Lambton erzielt 
hatte, ehe sie schließlich beschloss, es nicht für Macrottie 
Hall auszugeben, sondern sich von ihm scheiden zu lassen 
und es für sich rauszuwerfen. Die blöde Kuh! 

Jack musste es erraten haben, aber sonst hatte ihn 
Carlottas Ableben nicht sonderlich aus der Fassung 
gebracht. Sie hatten einander von Herzen gehasst. Sie 
hatte Jack immer loswerden wollen, aber davon wollte 
Justin nichts hören. »Jack ist schon immer hier.« 

Das Seltsame war, dass er nun wahrhaftig immer hier 
bleiben würde. Aber Justin war sich sicher, dass er 
zufrieden wäre, weiterhin dafür zu sorgen, dass die 
Pflanzen gut wuchsen. 


Der Boden war ein wenig matschig, und so war es 
ziemlich mühsam, die Schubkarre vom Weg und über das 
Gras zu schieben. Er hatte ein längliches Loch gegraben, 
das, einmal mit Erde aufgefüllt, ein gutes Spargelbeet 
abgeben würde. Es war bestens mit herrlichem, feuchtem 
Kompost vorbereitet, der wunderbar verrottete. Und der 
alte Jack konnte gleich mit verrotten. Wie im Leben so im 
Tod - immer für die Pflanzen da. 

»Hau ruck!«, rief Justin und vertrieb mit seinem Schrei 
eine Schar Krähen von der nächsten Buche. 

Einmal die Karre gekippt, und schon fiel der alte Jack 
wie eine zerbrochene Marionette auf den Mulch in der 
Grube. 

Lord Justin Macrottie schaute auf die unten 
ausgestreckt liegende Leiche. 

»So, mein Alter. Da siehst du, wozu du mich gezwungen 
hast. Das hast du ganz allein dir zuzuschreiben«, sagte er 
und bewegte warnend den Zeigefinger. »Hättest du dich 
nicht so über diese Karen aufgeregt, wäre all das nicht 
passiert.« 

Er nahm die Schaufel aus der Schubkarre, wo sie unter 
Jacks Leichnam gelegen hatte, und begann, das Loch 
aufzufüllen. Während der Arbeit versuchte er, sich 
zusammenzureimen, warum Jack so reagiert hatte. Das 
Mädchen wusste doch alles! Carlotta hatte ihr erzählt, was 
sie mit dem Geld für den alten Kasten machen wollte. 
Deswegen war er ihr gefolgt. 


Dass sie auch noch eine Affäre mit dem Arzt aus der 
Klinik hatte, war sehr nützlich gewesen. Er hatte ihn 
einmal getroffen, seine Stimme lange genug gehört, um sie 
perfekt draufzuhaben. 

Seine Nachahmung hatte die junge Frau vollkommen 
getäuscht. Karen Pinker war bis über beide Ohren in den 
Arzt verliebt. Das hatte er an ihrem aufgeregten Schnaufen 
gehört, als er sie angerufen hatte. »Karen, mein Goldstück. 
Ich habe letzte Nacht von dir geträumt und von all den 
köstlichen Dingen, die ich mit dir mache, wenn wir uns das 
nächste Mal sehen.« 

Er lachte bei der Erinnerung. Er konnte es sich einfach 
nicht verkneifen, andere Leute nachzuahmen. Wäre er nicht 
in die feine Gesellschaft hineingeboren - wie verschlissen 
der Glanz auch immer war -, er wäre Stimmenimitator 
geworden. Die Begabung hatte er. Daran bestand kein 
Zweifel. 

Er schaufelte nach wie vor Erde in das Loch, da hörte 
er, wie ein Auto knirschend über den Kies der Zufahrt fuhr, 
und unterbrach seine Tätigkeit. 

»Besuch«, sagte er zu dem Leichnam unten in der 
Grube. »Dauert nicht lange, alter Knabe. Bin gleich wieder 
da und decke dich zu.« 


Smudger streckte die Beine und rieb sich den Rücken, 
während er die zerbröckelnde Großartigkeit von Macrottie 


Hall betrachtete und den begeisterten Fernsehmoderator 
gab: »Liebe Zuschauer, wer wohnt wohl in diesem Haus?« 
Honey schaute ihn vorwurfsvoll an. »Du weißt ganz 

genau, wer da wohnt.« 

Smudger blickte den alten Kasten voller Verachtung an. 
»Ich weiß, wer da leben sollte. Die Adams-Familie. Das ist 
ja abbruchreif.« 

»Das ist das noble Herrenhaus der Macrotties.« 

»Ja. Und nächstens kracht es zusammen. Ein Haufen 
alte Steine.« 

Honey schnalzte tadelnd mit der Zunge. Smudger 
langte nach dem welken Spargel. 

Der Griff, mit dem ihr Chefkoch den Spargel hielt, war 
ein wenig beunruhigend. Kein anderes Gemüse hätte so 
martialisch aussehen können. Blumenkohl zum Beispiel, 
gemütlich rund und weiß, hätte harmlos gewirkt. Diese 
Spargel waren zwar nicht mehr frisch, hatten aber immer 
noch kleine Speerspitzen. Und machten den Eindruck, als 
könnte ein Chefkoch damit allerlei Unheil anrichten. 

Smudger begleitete Honey zur Vordertür hinauf, wobei 
eine Stufe unter seinen Füßen bröckelte, genau wie neulich 
bei ihr. 

Er schaute herunter. »Jemine, dieses Haus ist ziemlich 
gefährlich.« Er wedelte mit dem Spargel. »Ich geh mal Jack 
im Garten suchen. Bis gleich.« 

Schon war er verschwunden. 

»Na, dann mal los.« 


Honey drückte auf den Plastikklingelknopf und wartete 
auf das Geräusch von Schritten auf der anderen Seite der 
Tür. 

Sie war aufgeregt. Dass sie zur Haustür hochmarschiert 
war, hatte ihren Mut nur wenig befördert. 

Wenn sie daran dachte, was sie zu tun hatte, wurde ihr 
ganz anders zumute. Hoffentlich hatte Doherty inzwischen 
die Nachrichten auf seinem Handy abgehört. Sie hatte auf 
der Hinfahrt noch einmal ihr eigenes Mobiltelefon 
überprüft. Der Akku war schon wieder leer. Du brauchst ein 
neueres Modell, dachte sie. Irgendwas mit Apps, was 
immer das auch war. 

Technik war nicht ihr Ding. Solche Sachen überließ sie 
lieber ihrer Tochter Lindsey. 

Was würde sie also zu Seiner Lordschaft sagen? Sie 
konnte ja schlecht in sein Haus marschieren und ihn 
beschuldigen, seine Frau getötet zu haben. Vielleicht half 
es, wenn sie Scruffy erwähnte? Wenn der Seine Lordschaft 
kannte, dann kannte Seine Lordschaft ihn umgekehrt 
vielleicht auch? Zumindest wusste Lord Macrottie dann, 
dass ihn jemand bemerkt hatte, und konnte nicht mehr 
lügen. Oder doch? 

Irgendwie hoffte sie, dass er einfach so zugeben würde, 
dass er seine Gattin umgebracht hatte, wie die Leute das 
immer iin den Romanen von Agatha Christie machten, wenn 
alle am Ende zusammensaßen, um herauszufinden, wer der 


Schuldige war. Natürlich während sie Tee tranken und 
Gurkensandwiches und Früchtekuchen knabberten. 

Knarrend öffnete sich die Tür, und der Geruch nach 
altem Staub und schimmeligen Teppichen waberte heraus. 

Justin Macrotties Gesicht nahm sich vor dem finsteren 
Interieur wie eine Wachsmaske aus. 

»Ja bitte?« 

Honey nieste. 

»Ich sage jetzt nicht sowas Blödsinniges wie 
»Gesundheit«. Erklären Sie mir einfach, was Sie wollen, und 
dann können wir beide wieder unserer Wege gehen.« 

Seine Lordschaft war offensichtlich nicht in der 
Stimmung, Gäste zu empfangen. Tja, Pech gehabt! 

Honey schlug alle Vorsicht in den Wind und versuchte 
gar nicht erst, ihm die Lüge aufzutischen, dass sie 
Informationen für irgendeine obskure Organisation 
sammelte. Stattdessen kam sie mit der Wahrheit heraus. 

»Ich heiße Honey Driver. Ich arbeite mit der Polizei 
zusammen.« 

»In welcher Eigenschaft?« 

Eine seiner Augenbrauen zuckte. Es fiel ihr schwer, 
nicht hinzustarren. Sein Mund war breit, die Unterlippe 
hing leicht herunter und glänzte vor Speichel. Er erinnerte 
sie an eine Gestalt aus einem alten Schwarzweißfilm, an 
einen Wahnsinnigen in der Version der dreißiger Jahre. 

»Ich bin Beraterin«, sagte sie. Es schien eine ziemlich 
annehmbare Beschreibung ihrer Arbeit zu sein. Schade, 


dass sie nicht das gängige Beraterhonorar kassierte. Dann 
würde sie das Hotel schließen und jedes Jahr einen Monat 
in der Karibik verbringen. 

»Sie sind also keine richtige Polizistin?« 

Unter diesem einschüchternden Blick fiel ihr das Lügen 
schwer. »Eigentlich nicht ... ich bin allein gekommen. Es 
haben sich ein paar Fragen ergeben ...« 

»Ihre Fragen oder die Fragen der Polizei?« 

Sie zögerte. Sie war schon beinahe ehrlich gewesen, da 
konnte sie ihm den Rest auch noch sagen. 

»Na ja, eigentlich meine ...« 

Plötzlich lächelte er. Jeder andere Mensch hätte 
dadurch weniger wahnsinnig ausgesehen. Bei ihm traf das 
genaue Gegenteil zu, und dieser Anblick jagte Honey einen 
kalten Schauer über den Rücken. 

Die Tür wurde weiter geöffnet. »Kommen Sie herein.« 

Ihr Bauchgefühl sagte ihr, sie sollte so schnell wie 
möglich wegrennen und sich in Smudgers Auto 
einschließen. 

Beim Gedanken an Smudger fühlte sie sich gleich 
weniger bedroht. »Ich habe einen Freund dabei«, sagte sie. 

»Ja, mich.« 

Er nahm sie bei der Hand. »Ich habe gerade Suppe 
gekocht. Wussten Sie, dass ich hier mein eigenes Gemüse 
anbaue? Biogemüse. Sehr köstlich. Probieren Sie mal.« 

Sie hoffte, dass er ihr glaubte, dass wirklich jemand 
mitgekommen war. Was würde es schon ausmachen, wenn 


sie etwas von seiner Suppe aß? Er war offensichtlich sehr 
stolz darauf. 

Er führte sie durch einen staubigen Gang und eine 
ebenso staubige Treppe hinunter in die Küche. 

An einer Wand war auf Kiefernregalen alles mögliche 
Küchengerät von Kupfertöpfen bis Puddingformen, riesigen 
Porzellankrügen bis Fleischplatten aufgereiht. 

Ein ungeheuer großer gusseiserner Herd, den man in 
den Kamin eingebaut hatte, heizte den ganzen Raum. 
Küchenschränke und Kommoden aus Fichtenholz standen 
an allen restlichen Wänden. Von der Decke hingen zwei 
Fasanen herab. Die Hitze tat ihnen nicht sonderlich gut; sie 
begannen schon zu riechen. 

Zum Glück verströmte die Suppe, die Macrottie ihr 
anbot, ein angenehmeres Aroma. Honeys Magen knurrte. 
Sie hatte nicht gefrühstückt. Sie hatte auch nicht zu Mittag 
gegessen. 

»Ich ziehe im Keller meine eigenen Pilze. Alles ganz 
organisch, versteht sich. Kein Kunstdünger. Alles hier 
angebaut. Pilzsuppe«, sagte er und reichte ihr eine 
Schüssel. 

Der Duft war verlockend. Er gab ihr einen Löffel. Sie 
wollte gerade zu essen beginnen, als sie innehielt. Würde 
er nicht auch etwas davon essen? 

»Ich esse gleich mit«, sagte er und leckte sich die 
Lippen wie der böse Wolf, der demnächst einen saftigen 
Bissen Rotkäppchen bekommen sollte. 


Er schaufelte sich zwei, drei Löffel Suppe in den Mund, 
als Beweis, dass nichts vergiftet war. Er würde sich doch 
nicht selbst vergiften, oder? 

»Brot«, sagte er plötzlich. »Ich backe es selbst.« 

Das konnte sie sehen. Brote in allen möglichen Größen 
und Formen waren ordentlich auf der Anrichte aufgereiht. 
Er schnitt ihr eine Scheibe ab und bestrich sie großzügig 
mit frischer gelber Butter. 

Ihr lief das Wasser im Mund zusammen. Es war 
lächerlich, aber sie sabberte beinahe! 

Jetzt mach schon, ermahnte sie sich. Reiß dich 
zusammen. Du bist hergekommen, um Fragen zu stellen. 

Aber nicht auf leeren Magen! 

Sie hatte einen Bärenhunger. Trotzdem gab sie sich 
redlich Mühe. 

»Sie müssen Ihre Frau sehr vermissen.« 

Er schüttelte den Kopf. Ein seltsames Lächeln erschien 
auf seinen Zügen. 

»Nein.« 

Er wandte sich zum Ofen, zog ein Blech mit frisch 
gebackenen Broten heraus, während er gleichzeitig »Die 
böse Hexe ist tot« aus dem Zauberer von Oz vor sich hin 
sang. 

Der Duft der Brote war wunderbar. Es hätte nicht 
besser sein können, wäre sie nicht so hungrig gewesen, so 
hungrig, dass ihr schon ganz schwindlig wurde. 


Noch ein paar Löffel, und ein paar Happen Butterbrot 
dazu. 

Ein halbes Dutzend Lord Justin Macrotties fuhren nun iin 
einem Karussell, das immer rund und rund um ihren Kopf 
herum wirbelte. Hoch und runter, und immer rund und 
rund herum. 

Schüssel und Löffel fielen scheppernd zu Boden. 

Justin Macrottie lächelte. »Pilzsuppe. Es geht doch 
nichts darüber.« 

»Wie ein Zauber«, sagte sie. Dann setzte sie die beiden 
Worte zusammen. »Zauberpilze.« 

Sanft, als wäre sie eine nette alte Tante, die eine Stütze 
benötigt - was ja auch manchmal stimmte -, führte er sie 
zur Hintertür. 

»Sie brauchen frische Luft«, sagte er zu ihr. 

Die kalte Luft schlug ihr entgegen. 

»Deine Kutsche wartet, Aschenputtel. Ich bringe dich 
schon rechtzeitig zum Ball. Und du musst auch nicht um 
Mitternacht nach Hause gehen. Du kannst für immer und 
ewig bleiben.« 

Ihr war ein bisschen schwummrig im Kopf, aber sie war 
überzeugt, dass sie wirklich eine Frauenstimme hörte, die 
man für die der guten Fee aus dem berühmten alten 
Märchen hätte halten können. 

Honey konnte nicht ganz begreifen, auf was für ein 
Gefährt er sie nun langsam herunterließ. Es war wie ein 
Stuhl und dann wieder nicht wie ein Stuhl. 


Wie ein Blitz kam ihr die Erkenntnis. »Es ist eine Karre! 
Eine Schubkarre!«, rief sie. »Ich will hier raus!« 

»Ich will hier raus!« 

Es klang genau wie ihre eigene Stimme! War das ein 
Echo, was sie gehört hatte? 

Sie hatte doch keinen Tropfen Alkohol getrunken. 
Allmählich begann ihr zu dämmern, dass die Suppe - die 
Pilzsuppe - recht viel mit ihrem Zustand zu tun hatte. Die 
war heiß gewesen und ihr gleich zu Kopf gestiegen. Zu sehr 
zu Kopf gestiegen. Und verdammt noch eins, sie kam aus 
dieser verflixten Schubkarre nicht heraus! 

Justin Macrottie sang weiter kleine Melodien von 
Rogers und Hammerstein, während er sie vor sich hin 
schob. Ihre Gliedmaßen hingen schlaff, und ihr Hinterteil 
wurde unsanft hin und her gestoßen. Der Pfad war 
holperig. Sie nahm vage Nadelbäume und das Kratzen der 
Stachelbeerbüsche wahr, obwohl das auch 
Brombeerbüsche sein konnten. 

Ihr verschwamm alles vor Augen, und ihre Gliedmaßen 
waren wachsweich. Ihr Hirn tanzte eine Art Walzer in 
ihrem Schädel, unterbrochen nur durch ein paar abrupte 
Hip-Hop-Schritte. Ziemlich seltsam. Ziemlich verrückt. 
Alles drehte sich, aber alles verschieden schnell. Aus 
eigener Kraft aus dieser Schubkarre zu klettern, würde 
eine gigantische Willensanstrengung brauchen. Und ihre 
Willenskraft schwebte im Augenblick irgendwo außer 


Reichweite. Sie hätte nicht aufstehen können, selbst wenn 
sie es versucht hätte. 

»Da, damm-da-da, damm-da, damm-da, damm-da, da.« 

Seine Lordschaft hatte eine andere Musikwahl 
getroffen. Er hatte Rodgers und Hammerstein aufgegeben 
und summte nun etwas, das wie der Trauermarsch klang - 
sehr langsam gesungen, aber nicht ohne eine gewisse 
kleine Schadenfreude. 

Plötzlich setzte er die Schubkarre ab. Es war nur eine 
schwache Hoffnung, aber sie konnte es zumindest mal 
versuchen, ihrem Geiselnehmer und der Karre zu 
entkommen. Doch ihre Gliedmaßen wollten einfach nicht 
auf die elektrischen Impulse ihres Gehirns reagieren. Das 
lag wahrscheinlich daran, dass alles in ihr eine einzige 
gallertartige Masse zu sein schien. 

Eine dürre Hand tätschelte ihr beruhigend die Schulter. 
»Machen Sie sich keine Sorge, meine liebe Dame. Es wird 
nicht gerade ein christliches Begräbnis, aber so ähnlich wie 
nur möglich.« Sie hörte, wie er tief einatmete, und konnte 
sich vorstellen, wie er mit gefalteten Händen himmelwärts 
blickte. Sie wollte ihm vermitteln, dass sie an keiner Art 
Begräbnis interessiert wäre, aber die Worte kamen 
verdreht und unverständlich aus ihrem Mund. 

Ihr Geiselnehmer andererseits schien in seinem 
Element zu sein. »O Herr, wir vertrauen ihren Körper der 
Erde an. Asche zu Asche, Kompost zu Kompost ...« 


Bildete sie sich das nur ein, oder klang diese Stimme 
wie die des gegenwärtigen Bischofs von Canterbury? 

Eine kurze Kippbewegung, und sie war aus der 
Schubkarre gerollt und in die Grube gefallen. Sie landete 
dort unten mit weit gespreizten Gliedmaßen. Mit dem 
Handrücken berührte sie etwas, das sich vertraut anfühlte. 
Sie bewegte sich und streckte ihre Finger ein wenig und 
fand - noch mehr Finger. Und die gehörten nicht ihr! 


Smudger hatte die Gemüsebeete erreicht. Er stellte fest, 
dass einige Pflanzen wesentlich besser gediehen als 
andere. 

Neben dem Pfad war Kompost aufgeschichtet. Er nahm 
eine Handvoll und roch daran. Nicht sonderlich angenehm, 
aber auch nicht unangenehm. 

Er wanderte ziellos umher und erwartete, jeden 
Augenblick Jack zu treffen, sah ihn aber nicht. Aus rein 
beruflichem Interesse inspizierte er die Beete eines nach 
dem anderen, riss hier ein Blatt ab, roch dort an einer 
Frucht, prüfte Gemüse auf Größe, Ungezieferbefall und 
Qualität. 

Schließlich war er beim letzten Gemüsebeet 
angekommen. Jetzt stand hier nur noch eine Hecke aus 
Koniferen als Abschluss. Sie war ziemlich hoch und hätte 
gestutzt gehört. 


Jack hatte ihm erzählt, dass er auch einen Obstgarten 
angelegt hätte und die Absicht hegte, den Spargel zwischen 
dem Obst und im Windschatten der Koniferen anzubauen. 
Er hatte zudem mächtig mit seinen Himbeeren geprahlt, 
einer frühen Sorte mit außergewöhnlich gutem Geschmack. 

Himbeeren gehörten zu Smudgers Lieblingsbeeren. 
Wenn es hier frühe Himbeeren gab, dann wollte er die 
unbedingt finden. 

Die Hecke war so angelegt, dass eine Reihe Koniferen 
etwas über einen Meter hinter der anderen gepflanzt war 
und die Bäume so versetzt standen, dass der Wind nicht 
hindurchkonnte. 


Gerade als Honey die Finger eines toten Mannes gefunden 
und Smudger den Obstgarten betreten hatte, öffnete Justin 
Macrottie Steve Doherty die Tür. Seine wachen Augen 
flitzten zu den beiden Autos, die mit flackerndem Blaulicht 
vor dem Haus standen. Dies war kein Höflichkeitsbesuch, 
die Polizei wollte ihm wohl keine Ratschläge zur Sicherheit 
seines Hauses geben oder wegen eines nicht bezahlten 
Strafzettels wegen Falschparken nachfragen. 

Er war von Natur aus sehr auf Sicherheit bedacht und 
hatte die Kette vorgelegt. Jetzt fragte er seinen Besucher 
durch den zehn Zentimeter breiten Spalt, was er wolle. 

Doherty zeigte ihm seinen Dienstausweis und sagte sein 
Sprüchlein: »Justin Francis Macrottie. Ich habe einen 


Haftbefehl für Sie. Sie werden beschuldigt, Ihre Ehefrau, 
Lady Carlotta Chalmers-Macrottie und eine gewisse Miss 
Karen Pinker umgebracht zu haben.« 

Die Tür wurde ihm vor der Nase zugeschlagen. 

»Zur Hintertür«, rief Doherty. »Ihr beiden bleibt hier.« 

Polizisten rannten in alle Richtungen. 

Doherty fluchte vor sich hin. Die Tür war zugeschlagen 
worden, ehe er den Kerl auch nur über seine Rechte hatte 
belehren können. 

Er erinnerte sich an das Seitentor, durch das er bei 
seinem letzten Besuch in den Garten gegangen war, und 
bog rechts ab. 

Zwei seiner Beamten drückten bereits gegen das grüne 
Tor. Die alte Farbe rieselte wie Schnee auf ihre 
Kleidung» Abgeschlossen, Chef.« 

»Trotzdem aufmachen!« 

Der Befehl war mit scharfer Stimme gesprochen 
worden. Sie wussten, wie er gemeint war. 

Muskulöse Schultern rammten gegen das Tor und ließen 
noch mehr alte Farbe rieseln. 

»Sucht euch irgendein Werkzeug! Klettert drüber! 
Macht was, verdammt noch mal!« 

Einer der jungen Beamten begann, auf einer Seite des 
Tors über das brüchig aussehende Spalier und die 
wuchernde Glyzinie hinaufzuklettern. 

Keine Spur von Honey oder ihrem Auto. Vielleicht hatte 
sie es sich noch einmal überlegt und wollte doch Macrottie 


nicht allein entgegentreten. Es stand nur ein Auto da 
geparkt, und das war nicht ihres. 

Inzwischen waren sie bei dem Tor wieder ganz am 
Anfang. Das Spalier war unter dem Gewicht des jungen 
Beamten zerbrochen. Er war herabgestürzt und hatte sich 
furchtbar über den Zustand seines Mantels beklagt. Es war 
ein schöner Mantel, blaues Wildleder mit lederüberzogenen 
Knöpfen. Doherty hatte ihn sehr bewundert. 

»Vielleicht liegt irgendwo ein Schlüssel«, meinte ein 
Schlaumeier. »Ihr wisst schon, unter einem Blumentopf. 
Das machen die Leute so; auch ganz vornehme Leute 
machen das.« 


Die Wolken am Himmel hatten Gesichter. Manche lächelten 
und manche schauten finster. Es war immer noch besser, 
Wolken anzustarren, als über die Leiche nachzudenken, auf 
der sie lag. Positiv betrachtet, konnte sie sicher sein, dass 
es nicht Smudger war, denn der Leichnam war kalt. Das 
war sehr beruhigend, denn gute Chefköche sind schwer zu 
finden, und wen scherte es, dass er manchmal ein bisschen 
zickig war. Alle Chefköche waren so. Das gehörte dazu. 

Wer war also der Mann, auf dem sie hier lag? 

Es drehte sich ihr immer noch alles im Kopf, so sehr sie 
sich auch bemühte, die Bewegung zum Stillstand zu 
bringen. Hätte sie nur nicht solchen Hunger gehabt! Falls 
sie je hier herauskam, würde sie nie wieder ohne Frühstück 


aus dem Haus gehen. Hieß es nicht, dass das Frühstück die 
wichtigste Mahlzeit war, die man auf keinen Fall auslassen 
durfte? 

Aber erst einmal musste sie hier raus. Ihre Willenskraft 
kehrte allmählich zurück, wenn auch nur sehr zögerlich. 
Vor ihren Augen schlug die Welt immer noch Räder. 

Langsam erholte sie sich. In zwanzig, dreißig Minuten 
würde sie sich viel besser fühlen. Es sei denn, Macrottie 
kam zurück und arbeitete weiter daran, sie bei lebendigem 
Leibe zu begraben. 

Gerade als sie eine besonders hübsche Wolke 
bewunderte, die so ähnlich aussah wie die Kuhle, die 
Doherty im Kopfkissen hinterließ, fiel ein Schatten auf sie. 
Macrottie war wieder da, und er hatte eine Schaufel in der 
Hand. 

»Tut mir leid. Bin in Eile.« 

Eine Schaufel voll Erde nach der anderen flog auf sie 
herunter. Sie spuckte den Dreck aus, zwinkerte ihn aus den 
Augen. Er arbeitete wie besessen, schien finster 
entschlossen, sie so schnell wie möglich einzubuddeln. 

Plötzlich hörte sie eine Stimme. 

»He, Kumpel. Ich suche Jack. Ist der hier?« 

Es musste Smudger sein. 

Sie sah, wie sich die Silhouette der Schaufel vor dem 
Himmel abzeichnete. Macrottie wollte Smudger einen Hieb 
versetzen, aber der wusste sich zu wehren. 


Die Schaufel flog zur Seite. Mit Smudger war nicht zu 
spaßen. Der meinte es ernst. Er hatte auch große Fäuste 
und konnte ziemlich jähzornig werden, wenn man ihn 
reizte. 

Macrottie stand wie angewurzelt da, während ihm 
Smudger etwas, das erin der Hand hielt, um die Ohren 
schlug. 

Dieser Angriff schien Macrottie aus dem Gleichgewicht 
zu bringen. Gerade als Honey es geschafft hatte, sich auf 
den Ellbogen aufzurichten, plumpste er über den Rand in 
die Grube. 

Smudger war in die Hocke gegangen, hatte die Hände 
auf die Knie gestützt und schaute zu ihr herunter. 

»Was zum Teufel machst du denn da unten?« 

Macrottie hatte sich wieder aufgerappelt, blickte sie mit 
irren Augen an und hob die zu Krallen verkrampften 
Hände. 

»Ich glaube, ich werde gleich umgebracht«, schrie sie. 

Da Macrottie seine ganze Aufmerksamkeit auf sie 
gerichtet hatte, sah er nicht, dass Smudger die Schaufel 
hob. Die flache Seite traf ihn mitten auf den Kopf. Er bebte 
und wankte, hielt sich aber aufrecht. 

Doch wer mit einer Schaufel besinnungslos geschlagen 
worden war, musste irgendwann einmal umfallen. Und das 
tat Seine Lordschaft denn auch. 

Honey fand ihre Stimme wieder. 

»Nicht auf mich drauf!« 


Zu spät. 

Es presste ihr die Luft aus den Lungen. Lord Macrotties 
Gewicht drückte sie an die Leiche, die unter ihr lag. Noch 
ein Mann. Für manche Frauen war das vielleicht der Traum 
ihrer schlaflosen Nächte, wenn auch nicht ganz in dieser 
Konstellation: ein Mann tot und einer besinnungslos. 

Dohertys Gesicht erschien neben dem ihres Chefkochs. 

»Honey, du hast hier nichts zu suchen.« 

Smudger nickte zustimmend. »Kein Scheiß. Stell dir nur 
den Klatsch vor. Stadtbekannte Hotelbesitzerin zwischen 
zwei Männern liegend gefunden.« 

»Holt mich sofort hier raus!«, kreischte Honey. 


Zur allgemeinen Überraschung hatte sich Serena 
Sarabande der Polizei als Zeugin zur Verfügung gestellt. 
Sie sagte über Dr. Dexters betrügerische Machenschaften 
bei der Überweisung von Patientinnen an eine übel 
beleumundete Klinik in Venezuela aus. 

Dass er bereits mit Magda Church zu neuen 
Jagdgründen aufgebrochen war, verhinderte natürlich seine 
Festnahme. 

Lord Justin Macrottie war verrückt und gab das auch 
bereitwillig offen zu. Er konnte ungeheuer gut die Stimmen 
anderer Menschen nachahmen. Es war seine Stimme 
gewesen, die Karen am anderen Ende des Telefons gehört 
hatte; er hatte sie gebeten, sich mit ihm zu treffen, nicht 


Dr. Dexter. Aber es hatte genauso geklungen wie Dr. 
Dexter. Also hatte Karen ihre Kundin - Lady Carlotta 
Macrottie, seine Frau - eine Weile allein gelassen, und 
währenddessen hatte sich Macrottie in das 
Behandlungszimmer geschlichen und sie umgebracht. 

Dann hatte er sich auf der Baustelle noch einmal mit 
Karen getroffen. Er wollte, dass die Verkaufsverhandlungen 
für das Herrenhaus ausgesetzt wurden, während er das 
Testament seiner Frau anfocht. Er hatte sich gedacht, dass 
ein Mord die Sache aufhalten würde. 

»Sein Spargel wird mir fehlen«, hatte Smudger gesagt. 
»Jetzt muss ich doch ausländischen kaufen.« 


Kapitel 44 


Sich in einem Schaumbad zu aalen, während man 
schäumenden Champagner schlürfte, war himmlisch. Oft 
teilte sie sich nicht mit Doherty die Badewanne, aber es 
war ein ganz besonderer Anlass. Es gab einiges zu feiern. 

»Das ist so wunderbar dekadent«, sagte Honey und 
nahm einen Schluck aus ihrem Glas. 

Doherty hatte den Kürzeren gezogen und saß am 
Abflussende der Wanne. Er prostete ihr zu. 

»Nein. Das ist eine Feier. Im Bad Champagner zu 
trinken ist einfach nur höchst zivilisiert.« 

Sie hatten genug Platz. Die Wanne war ein altmodisches 
gusseisernes Modell mit Löwenfüßen. Sie war ungeheuer 
lang, sehr tief und ungewöhnlich breit. Entweder hatte man 
Anfang des Jahrhunderts regelmäßig zu mehreren gebadet, 
oder die Leute waren damals alle ungewöhnlich groß, rund 
und massig gewesen. 

Es war das erste Mal seit langer Zeit, dass sie ein 
bisschen Zeit für sich hatten, und sie wollte es voll 
auskosten. 

»Ich hätte nichts dagegen, in Champagner zu baden«, 
sagte Honey. Sie hatte ein Glas ausgetrunken und schenkte 


sich gerade nach. Auch Doherty sagte nicht nein, als sie 
ihm die Flasche hinhielt. 

»Na ja, wenn du wolltest, möglich wäre es.« Er schaute 
auf die vier Kisten Champagner, die Honey geschenkt 
bekommen hatte. Enid, die Freundin ihrer Mutter, hatte 
ihren Verlobten sitzenlassen und war mit einem 
pensionierten Hauptmann durchgebrannt, der auf der 
Warteliste für das Chelsea Hospital, ein sehr elegantes 
Seniorenheim für pensionierte Soldaten, stand. 


Nach überraschend kurzer Zeit hatte der verlassene 
Bräutigam seine Aufmerksamkeit ihrer Mutter zugewandt, 
und so war Honey zu diesem Champagner gekommen. 

»In unserem Alter kann man nicht mehr lange fackeln«, 
hatte Gloria erklärt. »Er hat mir den Champagner 
geschenkt. Acht Kisten. Du kannst vier haben. Ich mag 
nichts aus zweiter Hand, also verschenke ich den Rest 
wahrscheinlich auch noch.« 

Honey hatte sie darauf hinweisen wollen, dass Cuthbert, 
der fragliche ältere Herr, doch auch aus zweiter Hand war. 
Aber sie hatte beschlossen, dem geschenkten Gaul nicht ins 
Maul zu schauen. 

Honey schaute auf ihr volles Champagnerglas. »Ich 
muss dir ein Geständnis machen.« 

Doherty schlürfte Champagner und grinste. »Na, dann 
los. Heute hatten wir ja schon jede Menge Geständnisse. 


Setz dem Ganzen die Krone auf.« 

»Ich war voreingenommen gegen die Leute im Beauty 
Spot. Ich wollte, dass die die Mörder sind.« 

Doherty ließ sich in die Wanne sinken, sodass seine 
Schultern beinahe unter dem Schaum verschwunden 
waren. 

»Das waren einfach Betrüger. Dafür bin ich nicht 
zuständig.« 

»Und Dexter hat die Finger nicht von den Mädels lassen 
können«, meinte Honey. »Serena, Lady Macrottie, Karen 
und Magda, um nur einige zu nennen.« 

Doherty grinste. »Du wärst vielleicht auch noch an die 
Reihe gekommen.« 

»Wieso denn das?« 

Sein Grinsen wurde noch breiter. »Dass er dich, nur mit 
einer schwarzen Mülltüte bekleidet, gesehen hat, muss 
doch eine Wirkung gehabt haben.« 

»Nun mach mal halblang, mein Lieber. Übrigens, ich 
habe ja jetzt mein Hochzeitskleid. Sollen wir nicht einen 
Termin festlegen?« 

Ihre Blicke wanderten zu dem Kleid im Stil der 
Regency-Zeit, das hinter der Badezimmertür hing. Ihre 
Mutter hatte darauf bestanden, jemand müsse es tragen. 

Doherty schien die Sache einige Minuten zu 
überdenken. 

»Hast du je daran gedacht, in einem FKK-Zentrum zu 
heiraten?« 


»Sind da schwarze Mülltüten zugelassen?« 
»Bestimmt.« 
»Dann bin ich dabei.« 


Informationen zum Buch 


Drei Tage darf Honey in einer Schönheitsklinik verbringen. 
Aber nicht nur, um es sich gutgehen zu lassen, sondern weil 
sie herausfinden soll, warum Lady Macrottie sterben 
musste. Die Leiterin des Spas und ihr beratender Arzt 
zeigen sich wenig Kooperativ - sie haben offenbar etwas zu 
verbergen. Fast ohne Ergebnisse muss Honey die Klinik 
wieder verlassen. Da stirbt eine Mitarbeiterin des Hauses 
bei einem mysteriösen Unfall, und schon bald entdeckt 
Honey, dass die gesamte Klinik in höchster Gefahr ist. 
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Kapitel 7 


Feuersbrunst vom 2. bis 5. September 1666, die den 
größten Teil der Stadt zerstörte. Anm. d. Übers. 


Kapitel 14 


Die Automobile Association verleiht an Hotels und 
Restaurants »Rosetten« für hervorragende Qualität. 
Anm. d. Übers. 


Kapitel 18 


Katze aus »Alice im Wunderland« von Lewis Caroll, 
deren Grinsen immer noch lange zu sehen war, 
nachdem die Katze längst verschwunden war. Anm. 
d. Übers. 


Kapitel 35 


Schlacht von Agincourt während des 
Hundertjährigen Kriegs am 25. Oktober 1415, 
zwischen den englischen Truppen Heinrichs V. und 
dem Heer König Karls VI. von Frankreich, die mit 
einem englischen Sieg endete, zu dem besonders die 
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Langbogenschützen einen wesentlichen Beitrag 
geleistet hatten. Anm. d. Übers. 


Kapitel 36 


Eines der bekanntesten patriotischen Lieder der 
USA. »Mine eyes have seen the coming of the Lord« 
mit dem Refrain »Glory, glory, hallelujah«. Anm. d. 
Übers. 


Kapitel 39 
Engl.: Schmuddel. Anm. d. Übers. 


